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UNSCHÄTZBARE  AUSSICHTEN 

Von  Präsident  George   Albert  Smith 

Es  gehört  zu  den  Betrübnissen  des  dieses  Erdenlehen  nur  das  Sprung- 
Lehens,  zu  sehen,  wie  die  sterblichen  hrett  zu  einem  erhaheneren  und 
Überreste  eines  Menschen  der  Mutter  wünschenswerteren  Zustand. 
Erde  zurückgesehen  werden  in  dein  Ich  hin  dankhar.  zu  wissen,  daß  alles 
Bewußtsein,  dal!  er  die  ihm  von  un-  Gute.  Reine  und  Heilige,  alles  Lieb- 
-<  im  Himmlischen  Vater  angehotenen  liehe  und  wirklich  Wertvolle  im  Lehen 
Segnungen  zurückgewiesen  hat,  um  innerhalh  unsrer  Kirche  genossen 
statt  dessen  nach  den  schillernden  werden  kann,  und  daß  uns  nicht  eine 
Seifenblasen  ZU  haschen,  die  nun  auch  einzige  wirkliche  Segnung  vorenthal- 
dahiiigeschwumlcn  sind.  Wenn  ich  an  teil  wird,  deren  die  Menschheit  sich 
die  Millionen  von  Kindern  Gotte-  erfreuen  kann.  Ich  hin  dankhar  dafür, 
«lenke,  die  nur  wenig  \  erständnis  für  daß  der  Herr  uns  nicht  nur  die  im 
die   wertvollen    Dinge  des   Lebens   he-  Alten   und   im   Neuen   Testament  ent- 

sitzen,  dann  betrübt  es  mich  sehr.  baltenen  heiligen  Schriften  gegeben, 

\\  enn  ich.  gleich  so  vielen,  denken  sondern  auch  das  Buch  Moi  nion,  das 
müßte,  meine  teure  Gattin  und  meine  uns  ein  zusätzliche-  Zeugnis  für  die 
geliebten  Eltern,  die  von  dieser  Erde  göttliche  Sendung  unsres  Herrn  und 
abgerufen  wurden,  seien  für  immer  Heilande-  gibt;  auch  dafür  hin  ich 
a\i-  meinem  Leben  ausgeschieden  und  dankhar.  daß  Er  uns  durch  den  Pro- 
ieh  würde  sie  nie  mehr  sehen  es  feten  Joseph  Smith  die  Lehren  offen- 
würde mich  einer  der  erhabensten  harte,  die  wir  hefolgen  müssen,  um 
Freuden  meine-  Lebens  berauben,  mit  unsrer  Frau  und  unsern  Kindern, 
nämlich  der  Erwartung,  sie  wicder/.u-  mit  un-erm  Vater  und  uii-rer  Mutter 
sehen,  ihren  \\  illkoinm  und  ihre  Zu-  durch  alle  Zeitalter  der  Ewigkeit  hin- 
neigung  zu  empfangen  und  ihnen  vom  durch  in  liehevoller  Gemeinschaft 
Grunde  meines  Her/en-  danken  zu  leben  zu  können, 
können  Für  all  das,  was  sie  für  mich  Bedingungen,  die  zu  erfüllen  sind 

getan  halten.  y>.         i       t-       i     •       •     i      •  -i 

Uher  :l;is  hrgehnis  sind  wir  uns  nicht 

Ein  beglückendes  Wissen  im  geringsten  im  Zweifel.  Der  Herr 

Leider  giht   es   aber    viele,   viele    Mil-  hat     nicht     nur    gesagt:    „In     meines 

lionen     von    Kindern    uii-ie-    Vaters,  Vaters     Hau-»     sind     viele     Wohnun- 

die  nicht  wissen,  daß  durch  Erfüllung  gen  .  .  ..  ich  gehe  hin  euch  eine  Stätte 

gewisser    von    unserm     Himmlischen  zu  bereiten",  —  sondern  Er  hat  auch 

Vater    vorgeschriebenen    Verordnun-  in   unsrer  Zeit    gewisse   Vorschriften 

gen  Gatten  und  Gattinnen  einen  Ehe-  und  Gehote  klar  und  deutlich  geoffen- 

bund  für  Zeit  und  Ewigkeit  schließen  hart,  die  erfüllt  werden  müssen,  wenn 

und  sich  der  Gemeinschaft   mit  ihren  wir    uns    der    herrlichen    in    Aussicht 

Kindern  Für  immer  und  ewig  erfreuen  gestellten  Segnungen  erfreuen  wollen, 

können.   W  ie  dankhar  -ollten  wir  für  Wir  alle  gehen   mit  raschen  Schritten 

ein    -olelies  Wissen  sein!  jener  Zeit  entgegen,  wann  wir  heim- 

Ieh    hin    dankhar   dafür,    daß    uns    in  berufen  werden.  Verstehen  wir  nicht. 

diesen  letzten  Tagen  geoffenhari  und  daß  es  noch  ein  künftiges  Lehen  giht: 

klargemacht     wurde,     daß     mit     dem  kommen    wir    nicht    zur    Erkenntnis. 

Tode  nicht  alles  am  ist,  sondern  daß  daß  es  etwas  mehr  giht  als  die  Erfah- 

dieses  Lehen  nur  einen  Teil  des  gro-  rungen  unsres  irdischen   Daseins;  et- 

ßen    Planes    der    Ewigkeit    darstellt.  was    mehr    als    die    Eitelkeiten    und 

und  wenn  wir  von  den  uns  gebotenen  Plackereien    der   Erdenwelt    —   dann 

Vorrechten      Gebrauch      inachen,      ist  können  w  ir  leicht  ermüden  im  Kampf 


ums  Dasein,  den  wir  hier  durchkämp- 
fen müssen.  Zum  Glück  hat  der 
Himmlische  Vater  in  Seiner  Gnade 
uns  die  wundervollsten  Gaben  zu- 
kommen lassen,  die  der  Menschheit 
geschenkt  werden  können. 
Denkt  an  die  zärtliche  Besorgtheit 
unsrer  Väter  und  Mütter;  denkt  an 
die  Heimstätten,  in  denen  wir  beten 
gelernt;  denkt  daran,  wie  wir  gelehrt 
wurden,  aufrichtig,  fleißig,  standhaft, 
nüchtern  und  rein  zu  sein;  und  dann 
denkt  an  die  Erneuerung  und  Ver- 
ewigung dieser  liebevollen  Gemein- 
schaft mit  unseren  Frauen  und 
Männern,  Kindern  und  Eltern! 

Verheißene  Segnungen 

Dies,  meine  Brüder  und  Schwestern, 
sind  etliche  der  auserwählten  Seg- 
nungen, die  der  Herr  denen  ver- 
heißen, die  sich  bemühen,  sie  durch 
ein  würdiges  Leben  zu  verdienen. 
Und  alles,  was  Er  von  uns  für  die  Fülle 
der  Erde  verlangt;  alles  was  Fr  als 
Gegenleistung  für  die  Segnuu^en  die- 
ses Lebens  von  uns  erwartet;  alles, 
was  Er  uns  bittet,  zu  tun,  auf  daß  wir 
uns  des  ewigen  Lebens  in  Seinem 
Himmlischen  Reich  erfreuen  können, 
besteht  darin,  die  einfachen  Lehren 
uns  res  Herrn  und  Heilandes  zu  be- 
folgen, die  Er  den  Menschenkindern 
gegeben,  damit  alle  sie  befolgen  kön- 
nen, wenn  sie  wollen;. und  indem  sie 


dies  tun,  finden  sie  Seelenfrieden  und 
Glückseligkeit. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  keine 
schwierige  Sache,  die  schwer  zu  ver- 
stehen und  zu  befolgen  wäre;  nein, 
es  ist  der  einfache  Weg  zum  Frieden 
in  diesem  Leben  und  zur  festen  Zu- 
versicht auf  die  Segnungen  des  Herrn 
im  nächsten. 

Lassen  wir  uns  nicht  verblenden  durch 
die  Listen  des  Widersachers,  der  uns 
dazu  verleiten  möchte,  etliche  dieser 
wunderbaren  Gaben  einzutauschen 
gegen  die  Torheiten,  von  denen  sich 
die  Welt  beeindrucken  läßt,  oder  die 
Fallstricke,  die  der  Feind  aller  Recht- 
schaffenheit gelegt! 
Dies  ist  das  Werk  unsres  Vaters,  das 
Evangelium  Jesu  Christi,  die  Macht 
Gottes  zur  Seligkeit  für  alle,  die 
daran  glauben  und  ihr  gehorchen. 
Mein  Wunsch  und  Gebet  ist,  daß  wir, 
die  wir  jetzt  auf  Erden  leben,  möch- 
ten von  neuem  den  Entschluß  fassen, 
in  allem  getreu  und  standhaft  zu  sein, 
was  gerecht  und  wahr  ist.  Mögen  wir 
Ihn  ehren,  der  uns  alles  gibt,  dessen 
wir  uns  erfreuen,  und  der  uns  die 
Segnungen  des  ewigen  Lebens,  des 
ewigen  Fortschrittes  und  der  ewigen 
Vermehrung  in  Seinem  Himmlischen 
Reich  anbietet.  Möge  der  Herr  uns 
helfen,  dieser  Segnungen  würdig  zu 
sein,  ist  mein  Gebet  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
(ERA  Juni  1950  :  469) 


Ein  demütiges  Herz  und  ein  bußfertiger  Geist 

Von  Präsident  J.  Reuben  Clark  jr. 

(Ansprache  an  der  120.  jährlichen  Generalkonferenz  der  Kirche,  9.  April  1950. 

im  Tabernakel  in  der  Salzseestadt,  Utah) 


...  So  manches  ist  gesagt  worden,  und 
so  viel  Gutes  haben  wir  gehört,  daß 
es  töricht  wäre,  wenn  wir  alles  zu- 
sammenfassen oder  wiederholen  woll- 
ten. Immerhin  glaube  ich  sagen  zu 
dürfen,  daß  die  meisten  von  uns  diese 
Konferenz  verlassen  werden,  beein- 
druckt von  wenigstens  zwei  wichtigen 
Wahrheiten:  BUSSE,  und  ihr  Gegen- 


stück: VERGEBUNG.  Eindringlich 
wurde  uns  zugerufen:  .,Tut  Buße, 
denn  die  Stunde  des  Gerichts  ist 
nahe!"  Der  Herr  sagte  einmal: 

Daran  könnt  ihr  erkennen,  ob  ein 
Mensch  für  seine  Sünden  Buße 
getan  hat:  sehet,  er  wird  sie  be- 
kennen und   ablegen. 

(L.   u.   B.   58  :  43> 
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Ich  möchte  in  diesem  Zusammenhang 
nachdrücklich  darauf  hinweisen,  daß 
meiner  Meinung  nach  zwischen  „be- 
kennen" und  „zugeben"  ein  wesent- 
licher Unterschied  besteht,  wenn  der 
Übertreter  seinen  Fehler  erst  zugibt, 
nachdem  er  ihm  nachgewiesen  wurde. 
Ich  zweifle  sehr  daran,  ob  ein  solches 
Zugeben  die  Wirkung  eines  Bekennt- 
nisses hat. 

Vor  alters  haben  die  Menschen  Opfer 
dargebracht,  um  Vergebung  zu  er- 
langen. Heute  wird  uns  gesagt,  wir 
müßten  dem  Herrn  ein  demütiges 
Herz  und  einen  bußfertigen  Geist 
entgegenbringen,  auf  daß  uns  Ver- 
gebung zuteil  werde.  Was  Vergebung 
betrifft,  so  hat  der  Herr  gesagt: 

Ich.  der  Herr,  werde  vergeben, 
wem  ich  vergeben  will;  von  euch 
aber  wird  verlangt,  allen  Men- 
schen zu  vergeben. 

(L.  u.  B.  64  :  10) 
Darunter  verstehe  ich,  daß  wir  da,  wo 
Buße  vorhanden  ist,  vergeben  und 
den  reumütigen  Sünder  wieder  in  die 
Gemeinschaft  aufnehmen  sollen,  die 
endgültige  Erledigung  der  Sünde  dem 
Herrn  überlassend. 
Heute  ist  Ostern,  und  ich  habe  be- 
reits heute  morgen  mein  Zeugnis  für 
den  auferstandenen  Jesus  Christus 
ahgelegt,  doch  möchte  ich  noch  aus 
dem  76.  Abschnitt  im  Buche  der 
Lehre  und  Bündnisse  folgendes  an- 
führen —  aus  dem  erhabenen  Ge- 
sicht, das  dem  Profeten  Joseph  Smith 
und  seinem  Mitarbeiter  Sidney  Rig- 
don  im  Jahre  1832  zuteil  wurde: 

Und  nun,  nach  den  vielen  Zeug- 
nissen,     die     von     ihm     gesehen 


worden  sind,  geben  wir  unser 
Zeugnis  als  letztes,  nämlich:  daß 
er  lebt! 

Denn  wir  sahen  ihn,  selbst  zur 
rechten  Hand  Gottes,  und  wir 
hörten  seine  Stimme,  die  Zeug- 
nis gibt,  daß  er  der  Eingeborne 
des  Vaters  ist, 

und  daß  von  ihm,  durch  ihn  und 
aus  ihm  die  Welten  sind  und  er- 
schaffen wurden,  und  daß  ihre 
Bewohner  dem  Herrn  gezeugte 
Söhne  und  Töchter  sind. 

(L.  u.  B.  76  :  22—24) 

Noch  einmal  lege  ich  mein  Zeugnis 
ab,  daß  Jesus  der  Christ  ist,  der  Er- 
löser der  Welt,  die  erste  Furcht  der 
Auferstehung,  der  Eingeborne  des 
Vaters.  Dabei  muß  ich  an  die  herr- 
liche Botschaft  denken,  die  aus  jenem 
„großen  Saal"  (Luk.  22  :  12)  hervor- 
ging, in  der  vielleicht  denkwürdig- 
sten Nacht  der  Weltgeschichte,  der 
Nacht,  da  Er  verraten  ward,  der  Nacht 
vor  der  Kreuzigung,  als  Er  Seine 
Jünger  beisammen  hatte  und  in  Sei- 
ner erhabenen  Abschiedsrede  sagte: 
Den  Frieden  lasse  ich  euch,  mei- 
nen Frieden  gebe  ich  euch.  Nicht 
gebe  ich  euch,  wie  die  Welt  gibt. 
Euer  Herz  erschrecke  nicht  und 
fürchte  sich  nicht.  (Job.  14  :  27) 
Diese  Botschaft  an  die  Jünger  im 
„großen  Saal"*  gilt  allen  Kindern 
Gottes,  und  daß  dieser  Friede  alle- 
zeit mit  uns  sei,  und  daß  wir  so  leben, 
daß  wir  stets  darum  beten  dürfen,  er- 
flehe ich  demütig  und  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
(Era.  Mai  1950  :  365) 


Sieben   Behauptungen   des   Buches   Mormon 

Von  Prof.  Dr.  John  A.  Widlsoe  und  Dr.  Franklin  S.  Harris  jr. 

Dritte  Behauptung: 
Im  Altertum  bestand  eine  völkerreiche  Kultur  in  Amerika 

Zur  Einleitung  die   folgenden  markanten  Schriftstellen: 
.,Und  die  Nephitcn   gründeten   eine  Stadt   und   nannten   sie   die   Stadt 
Moroni;  und  sie  lag  am  östlichen  Meer;  im  Süden,  an  der  Grenze  der 
tamanitisthen  Besitzungen. 
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Und  sie  legten  audi  den  Grund  zu  einer  andern  Stadt  zutschen  den 
Städten  Moroni  und  Aaron  an  den  Grenzen  von  Moroni  und  Aaron; 
und  die  Stadt  oder  das  Land  nannten  sie  Nephihah. 

In  demselben  Jahre  fingen  sie  audi  an,  viele  Städte  im  l\orden  zu  bauen, 
und  eine  davon  bauten  sie  auf  eine  besondere  Weise.  Diese  nannten 
sie  Lehi,  und  sie  lag  im  Norden  am  Ufer  des  Meeres."  ~  —  Alma  50  :  13-15. 
„Er  sah,  daß  schon  fast  zwei  Millionen  seines  Volkes  mit  dem  Schwert 
erschlagen  ivorden  waren,  und  er  fing  an,  in  seinem  Herzen  betrübt 
zu  werden;  ja  zwei  Millionen  mächtiger  Männer  waren  erschlagen 
worden,  und  auch  ihre  Frauen  und  Kinder. 

Er  fing  an,  die  Übeltaten  zu  bereuen,  die  er  getan,  und  sich  der  Worte 
zu  erinnern,  die  durch  den  Mund  aller  Profeten  geredet  worden  waren; 
und  er  sah,  dal.!  sie  sich  in  jeder  Beziehung  erfüllt  hatten;  und  seine 
Seele  trauerte  und  wollte  sich  nicht   trösten  lassen."'  —  Ether  15:2-3. 


1.    Entwicklung  der  amerikanischen 
Altertums-  und  Menschenkunde 

Kolumbus  traf  bekanntlich  bei  der  Ent- 
deckung des  neuen  Kontinents  auf  In- 
dianer. Ebenso  trafen  die  Entdecker,  die 
ihm  folgten,  in  fast  jedem  Teil  von  Nord- 
und  Südamerika  auf  die  gleiche  Rasse. 
Viele  fragten  sich  natürlich  im  besondren, 
wer  die  Vorfahren  dieser  amerikanischen 
Ureinwohner  gewesen  waren,  und  im  all- 
gemeinen, wie  es  sich  wohl  mit  der  Früh- 
geschichte oder  Prähistorischen  Periode 
in  Amerika  verhalt. 

Vor  dem  Aufkommen  der  Altertums- 
forschung als  wissenschaftlicher  Zweig 
wurden  im  neunzehnten  Jahrhundert  nur 
ganz  spärliche  und  vereinzelte  Studien 
über  die  amerikanischen  Altertümer  ge- 
trieben. Zur  Zeit  als  das  Buch  Mormon 
herausgegeben  wurde,  waren  tatsächlich 
nur  ganz  wenige  Forschungen  oder  Stu- 
dien gemacht  worden,  die  sich  mit  dem 
Ziel,  die  Menschheitsgeschichte  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  zu  entdecken, 
befaßten.  Die  meisten  Ergebnisse  waren 
zudem  noch  in  einer  fremden  Sprache  ab- 
gefaßt. Die  Kenntnis  über  diese  Dinge, 
die  man  in  jenen  Tagen  besaß,  recht- 
fertigte aber  nicht  die  unbedingte  Ge- 
wißheit, mit  der  das  Buch  Mormon  von 
den  alten  völkerreichen  und  mächtigen 
Menschheitskulturen  spricht. 
Wohl  hatten  einige  Forscher  schon 
über  Tatsachen  geschrieben,  die  sich  in 
der  Hauptsache  auf  das  gründeten,  was 
man  damals  von  den  nordamerikanischen 
Indianern  wußte.  So  schrieb  z.  B.  Robert- 
son im  Jahre  1777  eines  dieser  Bücher, 
andre  wurden  verfaßt  von  James  Adair 
1775,  Boudinot  1816,  Ethan  Smith  1825. 
und  B.  A.  Simons  1829.  Für  intelligente 
Menschen  war  es  selbstverständlich  eine 


Art  Herausforderung,  Forschungen  anzu- 
stellen über  das  Wissen  und  die  Über- 
lieferungen, die  Sitten  und  Gebräuche 
und  die  Vorfahren  der  Indianer. 
Während  der  letzten  hundert  Jahre  nun 
wurde  über  die  amerikanische  Altertums- 
und Menschheitskunde  eine  lange  Reihe 
sorgfältiger  Studien  und  Forschungen 
getrieben.  Durch  zahlreiche  Ausgrabun- 
gen wurden  Gebäude  von  unerwarteten 
Ausmaßen  und  großartigem  Stil  freige- 
legt. Besonders  während  der  letzten  zwei 
Jahrzehnte  sind  auf  diesem  Gebiet  sehr 
fruchtbare  Ergebnisse  erzielt  worden. 
Man  darf  in  der  Zukunft  sicherlich  noch 
größere  Erfolge  erwarten. 
In  den  letzten  fünfzig  Jahren  wurde  der 
Ursprung  der  Ureinwohner  Amerikas 
intensiver  studiert  und  erforscht  als  wäh- 
rend der  ganzen  vergangenen  vierhun- 
dert Jahre.  Dieses  Studium  hat  für  Fra- 
gen wie  z.  B.:  Wie  lange  sind  die  India- 
ner schon  in  Nord- oder  Südamerika?  Wie 
und  auf  welchem  Wege  erreichten  sie 
diesen  Kontinent?  Mit  welcher  Rasse 
oder  welchen  Rassen  sind  sie  am  nächsten 
verwandt?,  ein  starkes  Interesse  erweckt. 
Der  allgemeine  Schluß,  zu  dem  man  auf 
Grund  dieser  Untersuchungen  über  die 
prähistorische  Zeit  des  amerikanischen 
Kontinents  kam,  ist:  In  Zeiten  vor  alters 
bestanden  große  Reiche  in  Nord-  und 
Südamerika  mit  oft  beträchtlich  hoch- 
stehender Kultur.  Beweise  solcher  Kul- 
turen findet  man  von  Patagonien  im 
äußersten  Süden  Südamerikas  bis  hinauf 
nach  Alaska.  Die  Übereinstimmung  der 
modernen  Wissenschaft  mit  dem  Buch 
Mormon  in  der  Feststellung,  daß  in  der 
amerikanischen  Frühgeschichte,  d.h.  hun- 
derte oder  tausende  von  Jahren  vor  Ko- 
lumbus, große  Völker  auf  dem  amerika- 
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nischen  Kontinent  lebten,  ist  bemerkens- 
wert. Diese  Tatsache  ist  heute  allgemein 
bekannt.  Nur  um  an  dieser  Stelle  noch 
einmal  eine  Übersicht  zu  geben,  wollen 
wir  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einige  der 
besondern  Tatsachen  lenken,  die  die  Be- 
hauptungen  des  Buches  Mormon  be- 
weisen. 

Die  Indianer  scheinen  nur  einer  ein/igen 
Rasse  anzugehören  —  nämlich  der  ame- 
rikanischen Rasse.  Jedoch  entdeckt  man 
in  der  Kultur  dieser  einen  Rasse  ver- 
schiedene Element:',  wie  zum  Beispiel 
Ostasiatisch.  Semitisch  und  Ägyptisch. 

2.    Städte,  Tempel 
und  andre  Gebäude 

Die  alten  Völker  Amerikas  bauten 
Städte,  Tempel.  Denkmäler,  Straßen, 
Wasserleitungen,        Bewässerungskanäle 

und  andre  Baulichkeiten.  Dies  deutet  au I' 
eine  grolie  Bevölkerung  hin  und  auch  in 
vielen  Fällen  auf  eine  hochstehende 
Kultur.  Im  folgenden  geben  wir  einige 
wenige  Beispiele  von  vielen  lausenden 
von  Beobachtungen,  die  man  in  diesem 
Zusammenhang  anführen  könnte. 
Zur  Zeit   der   spanischen    Eroberung   er 

streckte  sich  das  Peru   der   Inkas  entlang 

der  Meeresküste  von  2  bis  .'?  Grad  nörd- 
licher bis  zu  ungefähr  .'57  Grad  BÜdlicher 
geographischer  Breite.  \\  le  weil  es  sich 
im  Osten  ausdehnte,  kann  nicht  klar 
festgestellt  werden,  doch  weiß  man,  daß 

es  in  einigen  Fällen  beträchtlich  die  Ge- 
birge überschritt.  Das  ganze  Gebiet,  das 
das  Inkarcich  umfaßte,  wird  auf  etwa 
I  Mill.  bis  1,5  Mill.  Quadratkilometer  ge- 
schätzt.   Es    schloß     Teile    des    beutigen 

Ecuador.  Peru.  Bolivien  und  einen  gro- 
ßen Teil  Chiles  ein.  Die  Volkszählung, 
die  auf  Anordnung  des  Königs  Philipp  II. 
vorgenommen  wurde,  ergab  eine  Gesamt- 
bevölkerung von  8  280  000  Menschen. 
Baldwin  sagte  dazu:  ..Die  Ruinen  des 
alten  Peru  findet  man  in  der  Hauptsache 
in  den  Hochplateaus  der  Anden  zwischen 
Quito  und  dem  Titieaca-See.  der  große 
Bezirk,  zu  dem  sie  gehören,  erstreckt 
sich  etwa  2500  km  nach  Süden  und  Nor- 
den. Als  die  plündernden  Spanier  in  dem 
Laude  eindrangen,  war  dieses  ganze  Ge- 
biet der  Sitz  eines  großen  blühenden 
Reiches  mit  einer  großen  Bevölkerung, 
vollkommen  in  seiner  zivilen  Verwal- 
tiingsorgaiiisation.  unterstützt  von  einem 
erfolgreich    arbeitenden    Gewerbesystem 


ind  einer  sehr  bemerkenswerten  Ent- 
wicklung der  wichtigeren  Künste. 
Die  Ruinen  Perus  zeigen  Überreste  von 
Städten,  Tempeln  Palästen,  andern  Ge- 
bäuden verschiedener  Art,  Festungen. 
Wasserleitungen(  eine  davon  war  700  km 
lang),  große  Straßen  (die  sich  über  das 
ganze  Reich  ausdehnten),  und  Terrassen 
oder  Stufen  an  den  Hängen  der  Gebirge. 
Für  alle  diese  Baulichkeiten  wurden  be- 
hauene  Steine  verwendet  und  mit  Mörtel 
oder  Zement  verbunden.  Sic  leisteten 
eine  bewundernswerte  Arbeit.  Das  Mauer- 
werk war  im  allgemeinen  einfach  und 
massiv  im  Stil,  obwohl  es  manchmal  mit 
Ornamenten  verziert  war.'" 
Auf  dem  Plateau  des  Titicaca-Sees  zeu- 
gen heute  noch  eine  Reihe  von  Mono- 
lithen und  umfangreichen  Ruinen  von 
der  Existenz  eines  großen  Kulturreiches, 
des  ältesten  und  blühendsten  Reiches  in 
Südamerika.  In  der  großen  Stadt  Tiahua- 
naco  gab  es  Gebäude,  von  denen  Garci- 
lasso  de  la  Vega  als  „Berge  von  außer- 
ordentlicher Höhe  von  Menschenhand  ge- 
macht** sprach.  Die  sogenannte  „Festung" 
ist  in  \\  irklichkeit  eine  Pyramide,  etwa 
16  m  hoch,  ähnlich  denen,  die  man  in 
Mexiko  und  Yucatan  fand.  Der  ..Tempel" 
ist  im  Grundriß  ein  Parallelogramm  von 
den  Ausmaßen  136  :  105  :  118  m.  Die  so- 
genannte „Halle  der  Gerechtigkeit"  war 
zu  früherer  Zeit  einmal  ein  riesiges  Ge- 
bäude. Der  Toreingang  war  aus  einem 
einzigen  Steinblock  gehauen  und  mit  Re- 
liefs menschlicher  Köpfe  verziert,  die  von 
einer  trefflichen  handwerklichen  Kunst 
zeugen. 

In  Mittelamerika  und  Mexiko  stößt  man 
überall  auf  Beweise  längst  vergangener 
großer  Kulturreiche.  Im  Tale  von  Mexiko 
und  den  umliegenden  Ländern  fand  mau 
zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  einen 
Stand  der  Zivilisation,  der  in  einiger 
Beziehung  noch  höher  war,  als  der  in 
Peru  zur  Zeit  der  Inkas.  Es  erstreckte 
sich  über  ein  Gebiet  von  etwa  60  000qkm, 
etwa  50  km  nördlich  der  heutigen  Stadt 
Mexiko  bis  zu  einer  Linie  im  südlichen 
Honduras  und  vom  Pazifik  zum  Atlantik 
Die  Ruinen  von  Copan  liegen  im  west- 
lichen Teil  des  heutigen  Staates  Hon- 
duras, am  linken  Ufer  des  Flusses  Copan, 
der  in  den  Montague-Fluß  mündet.  Die 
Stadt  dehnte  sich  nahezu  4  km  entlang 
des  Flusses  aus,  wie  man  aus  den  gefun- 
denen   Ruinen    heute   noch    gut    erkennen 
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kann.  Auf  der  andern  Seite  des  Flusses 
steht  auf  der  Spitze  eines  über  600  m 
hohen  Berges  ein  Denkmal.  Es  gibt  keine 
Überreste  von  Palästen  oder  privaten 
Gebäude,  und  den  Hauptteil  der  Ruinen 
findet  man  am  Ufer  des  Flusses,  und  man 
kann  diesen  Teil  mit  einiger  Berechti- 
gung als  „Tempel"  bezeichnen.  Der  Tem- 
pel ist  länglich  angelegt.  Die  vordere 
Mauer  zum  Flusse  hin  ist  191  m  lang 
und  erstreckt  sich  genau  von  Norden 
nach  Süden  und  ist  etwa  20  m  hoch.  Sie 
wurde  aus  behauenen  Steinen  errichtet, 
die  je  etwa  1,5  m  lang  und  50  cm  dick 
waren. 

Palenque  liegt  etwa  400  km  nördlich  von 
Copan  in  dem  heutigen  Staate  Chiapas 
im  Tale  des  Usumacinta-Flusses.  Der 
Forscher  Nadaillac  berichtet  darüber: 
„Die  Überreste  von  Palenque  werden  mit 
Recht  zu  den  bemerkenswertesten  Fun- 
den in  Chiapas  gerechnet.  Die  Straßen 
folgen  auf  einer  Strecke  von  30 — 35  km 
dem  Laufe  der  Flüsse,  die  von  den  Ber- 
gen herunterkommen.  Eine  der  am  besten 
erhaltenen  Ruinen  ist  der  Palast,  der 
Tempel  der  drei  Tafeln,  der  Tempel  der 
Flachreliefs,  der  Tempel  des  Kreuzes  und 
der  Tempel  der  Sonne.  Es  gibt  noch  ver- 
schiedene andere,  die  aber  von  geringerer 
Bedeutung  sind.  Das  bedeutendste  Ge- 
bäude in  Palenque  ist  der  Palast.  Er 
wurde  auf  einer  abgeflachten  Pyramide 
errichtet,  die  etwa  15  m  hoch  ist  und 
deren  Grundfläche  95  auf  80  m  mißt. 
Die  Pyramide  ist  mit  Erde  angefüllt.  Die 
Oberfläche  ist  mit  großen  Steinplatten 
bedeckt.  Zu  dem  Hauptgebäude,  das  eine 
viereckige  Grundfläche  von  70  auf  55  m 
bedeckt,  führen  Stufen  hinauf.  Die 
Mauern,  die  bis  zu  1  m  dick  sind,  wurden 
aus  Feldsteinen  erbaut  und  werden  von 
einem  Fries  gekrönt,  das  von  einem 
doppelten  Karniesgesims  eingerahmt  ist. 
Die  Mauern  sind  außen  wie  innen  mit 
einem  sehr  feinen  und  dauerhaften  Stuck 
versehen  und  sind  rot  oder  blau,  schwarz 
oder  weiß  bemalt.  Die  Hauptfront  des 
Gebäudes  steht  nach  Osten;  dort  befinden 
sich  auch  14  Eingangsportale,  die  nicht 
ganz  3  m  breit  waren,  und  durch  Stütz- 
pfeiler getrennt  wurden,  die  mit  Figuren 
verziert  waren.  Das  Innere  des  Palastes 
entspricht  ganz  dem  glanzvollen  Äuße- 
ren. Die  Räume  sind  mit  Flachreliefs  aus 
Granit  geschmückt  mit  Figuren,  von 
denen  einige  4  m  hoch  sind.  Das   ganze 


Gebäude  wird  gekröut  von  einem  drei- 
stöckigen Turm,  der  am  Fuße  einen  Um- 
fang von  etwa  10  m  im  Quadrat  hat. 
In  Cholula,  im  südlichen  Mexiko,  findet 
man  die  größte  Pyramide,  die  54  m  hoch 
ist  und  am  Fuße  440  m  im  Quadrat  mißt. 
Die  nächsten  bedeutenden  Pyramiden, 
was  Größe  anbelangt,  sind  die  „Sonnen- 
pyramide", die  „Mondpyramide"  und  die 
Pyramide  „Quetzalcoatls",  die  sich  alle 
in  San  Juan  Teotihuacan  in  Mexiko  be- 
finden. 

Um  die  Denkmäler  in  Mexiko  und  Peru 
zu  errichten,  bedurfte  es  handwerklicher 
Fertigkeit,  einer  großen  Bevölkerung 
und  eines  Priestertums,  wie  es  sich  nur 
im  Zeitraum  von  Jahrhunderten  ent- 
wickelt haben  konnte.  Unzählige  Rassen 
und  Völker  haben  sich  auf  dem  amerika- 
nischen Kontinent  gebildet  und  sind  wie- 
der verschwunden,  und  haben  keine  Spu- 
ren zurückgelassen  als  Ruinen,  Grab- 
hügel, einige  bearbeitete  Steine  oder 
Überreste  von  Töpferwaren. 
In  der  Neuen  Welt  erregen  geheimnis- 
volle Grabhügel  und  riesige  Erdwälle 
unsere  Aufmerksamkeit.  Wir  finden  hier 
verlassene  Bergwerke  und  Spuren  alter 
Feldlager  und  Befestigungen. 
Von  den  dichten  Urwäldern  von  Chiapas, 
Guatemala,  Yucatan  und  Honduras  um- 
geben, entdeckte  man  verschiedene  alte 
Städte,  die  an  Ausdehnung  und  Glanz 
denen  weit  überlegen  waren,  die  mau  im 
aztekischen  Gebiet  gefunden  hatte. 
In  einem  Stein  in  den  Mauern  eines 
Tempels  (in  der  Stadt  Tichnanaco  an 
der  Küste  des  Titicac3-Sees)  war  ein 
Kompaß  ausgearbeitet,  der  von  Spitze  zu 
Spitze  über  5  m  lang  und  so  vollkommen 
bearbeitet  war,  daß  man  hätte  meinen 
können,  er  wäre  gerade  gestern  fertig 
geworden.  In  der  Mitte  des  Hofes  be- 
fand sich  der  große  Opferstein,  ein 
Steinblock,  der  etwa  3  m  lang,  etwas 
über  2  m  breit  und  so  mit  Rillen  vertieft 
war,  daß  das  Blut  der  Tiere  zu  einem 
Punkt  floß,  einem  großen  Steinbecken, 
das  schwarz  war  vom  Feuer  der  Jahr- 
hunderte. Wer  je  diesen  Tempel  gesehen 
hat,  muß  unbedingt  zu  dem  Schluß  ge- 
kommen sein,  daß  die  Erbauer  alles  über 
den  Tempel  Salomos  gewußt  haben  muß- 
ten. Die  Symbole,  Zeichen  und  architek- 
tonischen Figuren  ähneln  ganz  über- 
raschend denen  des  Salomonischen  voll- 
kommen. Sie  kamen  auch  zu  dem  Schluß. 
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<laß  die  Erbauer  dieser  Tempel  das  Ge- 
setz des  Opfern«  kannten,  dein  aneh  dort 
konnte  man  Beweise  sehen,  daß  aueh  in 
diesem  Teil  geopfert  wurde. 
Aber  aueh  Nordamerika  ist  voll  von  Be- 
weisen der  Existenz  von  prähistorisrhen 
Völkern  und  Kulturen. 
Die  Überreste  der  vorgeschichtlichen  in- 
dianischen Kultur  sind  keineswegs  auf 
Süd-  und  Mittelamerika  oder  Mexiko  be- 
schrankt. In  dem  weiten  Gebiet,  das  man 
beute  als  l'tah.  Colorado,  Arizona  und 
Neu-Mexiko  kennt,  findet  mau  viele  Be- 
weise einer  frühen  Zivilisation,  die 
ziemlich  hochstehend  war.  Die  alten  Ein- 
wohner dieses  Gebietes  kennt  mau  als 
l'uehlos  oder  Cliff  Duellers.  nach  der 
besonderen  Art  und  wie  und  WO  sie 
wohnten.  In  den  Tälern  des  Mississippi. 
Ohio.  Missouri  und  ihren  Nebenflüssen: 
in  den  Tälern  lies  Wyoming,  Snsque- 
hanna,  Yazoo  und  Tenncsscc:  an  den 
Ufern  des  Onl  ario-Sees,  in  den  west- 
lichen Bezirken  New  ^  orks,  in  dm  Staa- 
ten Missouri.  Mississippi,  Michigan,  Wis- 
consin, Iowa.  Nebraska  und  in  einigen 
anderen  Staaten  befinden  sich  künstlich 
angelegte  Grabhügel  verschiedener  Form 

und  Große.  Einige  erheben  sich  von  tler 
Klippe  eines  Hügels,  andere  erheben  sich 

meilenweit  in   den    Ebenen.    Einige   sind 

nur  knapp  1  m  hoch,  andere  wieder  10  in 
und  höher.  Einige  sind  von  Erdwällen 
nmgeben.  Aber  alle  haben  so  viele  cha- 
rakteristische Merkmale  gemeinsam,  daß 

man  annehmen  muß:  sie  gehören  alle  zu 
einer  Kulturstufe,  zu  einem  \  olk. 
An  vielen  Orten  in  Amerika,  sowohl  im 
Norden  wie-  im  Süden,  findet  man  eigen- 
artige Überreste  einer  längst  erloschenen 
Vergangenheit,  die  man  allgemein  als 
„Scherbenhaufen"  oder  „Scherhenhügel'* 
oder  auch  „Küchenabfallhaufen"  kennt. 
Solche    Haufen    oder    Hügel    sind    an    der 


ganzen  amerikanischen  Meeresküste  ver- 
streut und  können  auch  an  vielen  an- 
dern Orten  gefunden  werden.  Man  findet 
sie  im  östlichen  Kanada,  in  den  Neu- 
england-Staateu,  Pennsylvanien,  Mary- 
land. Teilen  von  Virginia,  West-Virginia, 
Nord-  und  Süd-Carolina,  Georgia,  Flo- 
rida, im  mittleren  und  unteren  Missis- 
sippi-Tal, in  dem  südpazifischen  Gebiet, 
an  der  chilenischen  Küste,  in  Kalifornien, 
auf  den  Aleuten-Inseln  und  noch  an  an- 
dern Orten.  Einige  von  ihnen  wurden 
vielleicht  von  den  Wellen  des  Meeres 
und  vom  \\  bade  gebildet,  aber  viele  an- 
dere sind  künstlich  errichtet,  wie  das 
\  orhandensein  von  Knochen  und  Scher- 
ben beweist.  Sie  zeigen  Spuren  von 
Feuerstellen.  Holzkohle  und  auch  ver- 
schiedene Gegenstände  handwerklicher 
Fertigkeit.  Einige  dieser  Scherbenhügel 
sind  von  beträchtlichem  Ausmaß.  In 
Georgia  gibt  es  einen,  der  eine  Fläche 
von  1  ha  bedeckt  und  zwei  bis  vier  Meter 
hoch  ist.  Die  große  Ausdehnung  des  Ge- 
bietes —  beinahe  ganz  Amerika  — ,  wo 
dies.-  Hügel  zu  finden  sind,  bietet  einen 
genügenden  Beweis  von  der  Ausbreitung 
dieses  Volkes.  Und  die  riesigen  Massen 
der  angehäuften  Scherben  und  ähnlichen 
Überreste  beweisen,  wie  der  Monte 
Testaceio  bei  den  Römern,  daß  hier  viele 
Menschen  lebten,  die  seßhaft  waren  und 
viele  Jahrhunderte  lang  bestanden. 
Diese  großen  Baulichkeiten  und  Städte 
wurden  bin  und  wieder  rekonstruiert,  wie 
es  auch  mit  Städten  in  der  östlichen 
Hemisphäre  geschehen  ist.  Dies  wird 
uns  von  dem  Forscher  Baldwin  bestätigt, 
der  darüber  schreibt:  ..Es  kann  leicht 
gesehen  werden,  daß  diese  Städte  viel 
älter  waren,  als  j;-ne.  die  später  gebaut 
oder  rekonstruiert  wurden  und  deren 
Überreste  immer  noch  existieren,  schon 
dem    \  erfall    ausgesetzt    waren. 


DIE  LAMANITEN 

Von  Präsident  Antoine  R.  Ivin- 
vom   Kisten   Rat   der  Siebziger 


Der  größte  Teil  des  Boches  Mormon 

stellt  einen  Bericht  davon  dar.  wie- 
der Herr  mit  Lelii  und  seinen  Nach- 
kommen umgegangen  ist,  nachdem  Er 
es  liir  angebracht  gehalten.  Leb.!  und 
-eine  Familie  kurz  vor  der  Zerstörung 


Jerusalems  aus  dieser  Stadt  wegzu- 
führen und  nach  dem  Lande  zu  brin- 
gen, das  wir  heute  als  Amerika  ken- 
nen. Zur  Zeit  des  Wegzuges  von 
Jerusalem  bestand  die  Familie  aus 
Lelii    und    «einem    Weib    Sariah    und 
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vier  Söhnen:  Laman.  Lemuel.  Sani 
und  Nephi.  In  einem  Traum  warnte 
der  Herr  Seinen  Diener  Lehi  vor  der 
Zerstörung- Jerusalems.  Um  sich  und 
seine  Familie  zu  retten,  würde  Lehi 
diese  Stadt  verlassen  und  sich  der 
Führung  des  Herrn  anvertrauen  müs- 
sen, der  ihn  in  ein  neues  Land  ge- 
leiten würde. 

Es  macht  den  Anschein,  als  sei  Lehi 
ein  wohlhabender  Mann  gewesen,  doch 
konnte  er  von  seinem  Besitztum  nicht 
viel  mitnehmen.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, daß  ihm  der  Gedanke,  den 
Erwerb  einer  Lebenszeit  zurücklassen 
zu  müssen,  nicht  eben  angenehm  be- 
rührte, da  er  aber  ein  Mann  mit 
einem  starken  Glauben  war,  ging  er 
alsbald  an  die  Vorbereitung  seiner 
Reise.  Ich  denke  mir,  daß  er  eich  zu- 
nächst keine  Vorstellung  machen 
konnte  von  der  Weite  seiner  Wan- 
derung und  den  damit  verbundenen 
Entbehrungen  und  Mühseligkeiten. 
Es  scheint  auch,  als  hätten  sich  seine 
beiden  ältesten  Söhne  mit  dem  Ge- 
danken an  den  Wegzug  von  Jerusa- 
lem —  unter  Zurücklassung  von  Hab 
und  Gut  —  durchaus  nicht  befreun- 
den können.  Von  Anfang  lehnten  sie 
sich  dagegen  auf  und  murrten  sie  und 
taten  ihr  Möglichstes,  um  ihrem 
Vater  und  ihrem  jüngsten  Bruder. 
Nephi,  ihren  Mangel  an  Glauben  und 
Vertrauen  zu  beweisen.  Nephi  da- 
gegen besaß  großen  Glauben,  weshalb 
ihn  der  Herr  später  als  Führer  der 
Familie  anerkannte. 
Weder  auf  der  langen  Wanderung 
noch  auch  nachher  brachten  Laman 
und  Lemuel  ihrem  Vater  Lehi  oder 
ihrem  Bruder  Nephi  völlige  Achtung 
und  Treue  entgegen.  Ihre  Wider- 
sätzlichkeit  führte  schließlich  zu  of- 
fener Empörung  und  zum  Bruder- 
kriege. Selbst  als  Laman,  Lemuel. 
Sam  und  Nephi  längst  den  Weg  alles 
Fleisches  gegangen,  und  ihre  Nach- 
kommen an  Zahl  gewaltig  gewachsen 
waren,  erneuerten  sich  die  Kämpfe 
immer  wieder,  bis  sie  in  der  letzten 


großen  Vernichtungsschlacht  am  Hü- 
gel Cumorah  ihr  Ende  fanden,  in  der 
der  gläubigere  Teil,  die  sogenannten 
Nephiten,  von  den  Aufrührerischen 
und  Ungläubigen,  den  Lamaniten. 
völlig  ausgerottet  wurden.  Ich  glaube 
zwar  nicht,  daß  wir  berechtigt  -sind, 
alle,  die  sich  um  das  Banner  der  La- 
maniten scharten,  als  buchstäbliche 
Nachkommen  Lamans  und  Lemuels  zu 
bezeichnen,  so  wenig  wie  wir  in  allen, 
die  sich  Nephiten  nannten,  tatsäch- 
liche Abkommen  Nephis.  Sams  oder 
anderer  gläubiger  Söhne  Lehis  sehen 
dürfen.  Mit  dem  Namen  Nephiten  be- 
gann man  bald  die  Gläubigen  zu  be- 
zeichnen, wogegen  man  unter  den 
Lamaniten  die  Ungläubigen  verstand. 
Nach  der  Schlacht  am  Hügel  Cumorah 
übten  die  Lamaniten  die  Alleinherr- 
schaft aus,  und  es  scheint,  daß  von 
den  Nephiten  nur  noch  ein  einziger 
gläubiger  Mann  übrig  blieb.  Ihm  ver- 
danken wir  das  Buch  Mormon.  das 
uns  seine  Geschichte  erzählt. 
Auf  Grund  dieses  Berichtes  haben 
wir  uns  angewöhnt,  alle  die  verschie- 
denen Gruppen  von  Eingeborenen, 
die  Christoph  Kolumbus  bei  der  Ent- 
deckung Amerikas  antraf,  als  Lama- 
niten zu  bezeichnen.  Ich  frage  mich, 
ob  wir  hierzu  berechtigt  sind. 
Die  Zeitspanne  von  der  Verwahrung 
der  Platten,  von  denen  das  Buch 
Mormon  übersetzt  ist.  im  Hügel 
Cumorah,  bis  zur  Entdeckung  Ameri- 
kas durch  Kolumbus  ist  ungefähr 
ebenso  lang  wie  diejenige  vom  Weg- 
zug Lehis  aus  Jerusalem  bis  zur  Ver- 
nichtungsschlacht am  Hügel  Cumorah. 
In  dieser  langen  Zeit  haben  sich  ge- 
wiß große  Änderungen  in  der  Be- 
völkerung und  Besiedlung  Amerikas 
zugetragen;  möglicherweise  sind  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  noch  weitere 
Gruppen  nach  dem  westlichen  Kon- 
tinent gekommen.  Das  Buch  Mormon 
berichtet  von  den  Jarediten,  den 
Mulekiten  und  von  der  Familie 
Lehis.  Die  Mulekiten  lebten  jahrelang 
in  der  Nähe  der  Nephiten.  bis  sie  von 


42 


diesen  entdeckt  wurden.  Vielleicht  Peru  und  südlich  davon  die  Iucas. 
hat  es  in  diesem  großen,  weiten  Beide  waren  außerordentlich  wohl- 
Lande  noch  weitere  Gruppen  ge-  hahend.  Zur  Zeit  der  Eroberung  durch 
gehen,  von  denen  aher  die  Nephiten  die  Spanier  hedienten  sich  die  Peru- 
nie  etwas  erfahren  nahen:  andre  aner  keiner  geschriebenen  Sprache: 
mögen  später  gekommen  sein.  Die  die  Azteken  in  Mexiko  jedoch  be- 
gehr versdiiedenartigen  Sprachen  saßen  umfangreiche  Aufzeichnungen 
unter  den  eingeborenen  Rassen  den-  auf  einer  Art  Pergament,  das  sie  aus 
ten  vielleicht  auf  diese  Möglichkeit  der  Magueypflanze  herstellten,  die 
hin.  aber  von  den  Spaniern  absichtlich 
Diese  Erwägungen  beeinflussen  mei-  zerstört  wurden.  Sowohl  die  Azteken 
nen  Glauben  ans  Buch  Mormon  in  wie  die  Incas  waren  außerordentlich 
keiner  Weise.  Mein  Zeugnis  von  sei-  geschickt  im  Bearbeiten  von  Gold  und 
ner  Wahrheit  stützt  sich  nicht  auf  Silber,  wie  die  erhaltenen  Beispiele 
äußere  Beweise,  sondern  auf  da»  in  den  Museen  der  Stadt  Mexiko  und 
Studium  seines  Inhaltes.  Die  stärk-  andrer  Städte  deutlieh  dartun.  Audi 
sten  Beweise  für  die  Echtheit  des  fertigten  sie  ausgezeichnete  Webe- 
Buche-  sind  nicht  die  äußern,  son-  arbeiten  an.  in  denen  die  Peruaner 
(lern  die  innern.  Jeder  aufrichtige  vielleicht  die  Azteken  übertrafen. 
Leser,  der  die  Botschaft  des  Buche«  Die  Efimmelskunde  war  ihnen  nicht 
aufmerksam  und  mit  einein  Gebet  im  unbekannt;  der  alte  mexikanische 
Herzen  liest,  wird  ein  Zeugnis  von  Kalender  war  besser  als  der  von  den 
seiner  Wahrheit  erhalten.  Ob  alle  Spaniern  ins  Land  gebrachte. 
diese  eingeborenen  Volkerschaften  Vielleicht  nicht  so  in  die  Augen  fal- 
von  Lehi  abstammen  oder  nicht,  bat  \en^  anpr  (i0(.j,  erwähnenswert  war 
wenig  zu  sagen.  Kür  den  Zweck  fieser  die  Entwicklung  im  östlichen  Teil  der 
kurzen  Abhandlung  wollen  wir  sie  Vereinigten  Staaten.  Hier  bestand 
jedoch  alle  als  Laiiianiten  bezeichnen.  eine  4rt  Staatenbund,  der  beträcht- 
Als  Christoph  Kolumbus  Amerika  liehe  Fortschritte  gemacht  hatte.  Seit- 
entdeckte, lebten  dort  sehr  ausge-  dem  die  Weißen  ins  Land  kamen,  ist 
dehnte  Völkerschaften,  von  denen  ('iese  Gesittung  entweder  ausgerot- 
etliche  einen  hohen  Stand  der  Ge-  tet  worden  oder  stark  entartet  und 
sittung     erreicht     hatten.    Die      fort-  zurückgegangen. 

schrittlichste  von  ihnen  hatte  Mexiko.  [)5e  göttlich  erleuchteten  Profeten  des 
Mittelamerika  und  den  Norden  Süd-  Buches  Mormon  fühlten  sich  getrie- 
amerikas  besiedelt.  Diese  hatte  nicht  |)en?  Jg.,  Lamaniten  große  Verheißun- 
nur  eine  bemerkenswerte  Entwick-  gen  zu  inache„„  allerdings  bedingt 
hing  genommen,  sondern  auch  un-  auf  ßuße  un(i  Gehorsam  zu  den  Ge- 
geheure Schätze  an  Gold  und  Silber  |,oten  Gottes.  Wegen  dieser  Ver- 
erworben. Die  erobernden  Spanier  heißungen  und  wegen  des  Auftrages, 
hatten  natürlich  nichts  Eiligeres  zu  den  wir  erhalten,  die  ganze  Welt  zu 
tun.  als  sich  dieses  Reichtumes  zu  he-  warnen,  nehmen  wir  an  allen  diesen 
mächtigen  und  ihn  den  Schatzkani-  Völkerschaften  lebhaften  Anteil.  Die 
inern  ihrer  Könige  zuzuführen,  wo-  Kirche  steckte  sozusagen  noch  in  den 
durch  Spanien  zur  reichsten  Nation  Kinderschuhen,  als  schon  Missionare 
der  Welt  wurde.  zu  (Jen  Lamaniten  gesandt  wurden; 
Es  gab  damals  zwei  große  Mittel-  alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  daß 
punkte  der  Gesittung:  den  einen  bil-  sie  großen  Erfolg  gehabt  hätten, 
dete  die  Stadt  Mexiko  und  der  andere  wenn  ihnen  der  freie  Zutritt  zu  den 
lag  in  Peru.  In  Mexiko  und  Mittel-  Indianern  erlaubt  worden  wäre.  Es 
amerika    herrschten    die   Azteken,    in  machte  sich  aber  ein  Widerstand  da- 
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gegen  geltend,  der  bis  heute  mehr 
oder  weniger  angehalten  hat.  Das 
Gesamtergebnis  unserer  Missions- 
arbeit ist  noch  nicht  sehr  groß.  Die 
meisten  Bekehrungen  hatten  wir 
unter  den  Mexikanern,  die,  wenn  man 
sich  ihnen  in  geeigneter  Weise  nähert, 
gerne  zuhören  und  zu  ausgezeichne- 
ten Mitgliedern  der  Kirche  werden. 
Gegenwärtig  bestehen  unter  den 
Mexikanern  zwei  Missionen:  die 
Spanisch-Amerikanische  Mission  in 
den  Vereinigten  Staaten  und  die 
Mexikanische  Mission  in  Mexiko  und 
Mittelamerika.  Neben  diesen  gibt  es 
noch  zwei  weitere  spanischsprechende 
und  eine  portugiesischsprechende 
Mission,  doch  befassen  sich  diese  in 
der  Regel  nicht  mit  den  Eingebor- 
nen.  Was  unter  den  Mexikanern  ge- 
tan wurde,  wurde  zum  größten  Teil 
während  meiner  Lebenszeit  getan, 
woraus  Sie  sehen  können,  daß  das 
Werk  dort  noch  nicht  sehr  alt  ist. 
Die  Arbeit  unter  den  Eingebornen 
vollzog  sich  mehr  oder  weniger  stoß- 
artig.  Zu  verschiedenen  Zeiten  und  in 
verschiedenen  Gegenden  wurden  In- 
dianer in  die  Kirche  aufgenommen, 
gewöhnlich  aber  nicht  in  großer  Zahl. 
Man  hat  mir  erzählt  —  ich  konnte 
aber  diese  Mitteilung  nie  nachprü- 
fen —  daß  vor  vielen  Jahren  in  St. 
George,  wo  ich  geboren  wurde,  bis 
zu  zweihundert  Indianer  getauft  wor- 
den seien,  doch  kann  ich  mich  nicht 
entsinnen,  bis  zur  Zeit  meines  Weg- 
zuges von  St.  George  im  Jahre  1896 
je  einen  Indianer  in  unsern  Abend- 
mahlsversammlungen gesehen  zu 
haben,  \ielleicht  sind  sie  getauft  und 
dann  mehr  oder  weniger  sich  selbst 
überlassen  worden.  In  den  letzten 
Jahren  ist  die  Arbeit  unter  den  In- 
dianern in  den  Pfählen  und  Mis- 
sionen mit  neuem  Eifer  wieder  auf- 
genommen worden.  Es  ist  noch  gar 
nicht  lange  her,  seitdem  die  Navajo- 
Zuni-Mission  gegründet  wurde.  Sie 
hat  sich  zur  heutigen  Südwest- 
Indianermission    entwickelt,    die    ge- 


genwärtig von  ihrem  zweiten  Mis- 
sionspräsidenten geleitet  wird.  Der 
Erfolg  war  größer,  als  man  erwartet 
hatte.  Wenn  man  bedenkt,  daß  dort 
die  Missionare  nicht  die  Sprachen  der 
Indianer  lernen,  sondern  immer  mit 
Hilfe  von  Übersetzern  arbeiten,  sind 
die  Ergebnisse  um  so  bemerkenswer- 
ter. Es  ist  oft  ergreifend,  zu  sehen, 
welche  Wirkungen  das  Evangelium  im 
Leben  dieser  Menschen  hervorruft. 
Weil  sie  so  viele  Jahre  auf  tiefer 
Stufe  lebten,  ist  die  Wendung  zum 
Bessern  augenfälliger  als  bei  andern 
Menschen.  Es  ist  bemerkenswert,  mit 
welcher  Begeisterung  die  Männer  und 
Frauen  arbeiten,  die  dorthin  auf  Mis- 
sion berufen  werden.  Obwohl  es 
durchaus  keine  leichte  Aufgabe  ist, 
widmen  sich  ihr  die  jungen  Missionare 
und  Missionarinnen  mit  großer  Hin- 
gabe und  fühlen  sich  bald  mit  den 
Menschen,  unter  denen  sie  arbeiten, 
herzlich  verbunden. 
Bedenkt  man  einerseits,  wie  wenig 
bis  heute  vollbracht  wurde,  und 
andrerseits,  daß  südlich  der  Ver- 
einigten Staaten  wenigstens  hundert 
Millionen  dieser  Menschen  wohnen, 
—  von  denen  in  den  \  ereinigten 
Staaten  und  in  Kanada  ganz  zu 
schweigen  —  dann  erscheint  die  Auf- 
gabe riesengroß.  Den  Lamaniten  wur- 
den im  Buche  Mormon  bedeutsame 
Verheißungen  gemacht:  sollen  sich 
diese  erfüllen,  dann  muß  in  der  Le- 
bensweise dieser  Menschen  eine  ge- 
waltige Änderung  eintreten.  Diese 
Änderung  sollte  durch  das  Befolgen 
der  Gebote  des  Evangeliums  herbei- 
geführt werden,  und  dieses  wiederum 
muß  ihnen  durch  die  Priestertums- 
träger  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  verkündigt 
werden.  Vergessen  wir  sie  nicht  in 
ihrer  manchmal  verzweifelten  Lage! 
Ich  habe  gesagt,  wir  hätten  unsern 
größten  Erfolg  in  Mexiko  gehabt.  In 
diesem  Zusammenhang  muß  aber 
erwähnt  werden,  daß  wir  auf  den  In- 
seln des  Stillen  Ozeans  viel  mehr  ge- 
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tauft  halten.  Ich  glaube  jedoch,  daß 
diese  Insulaner  zwar  auch  zum  Hause 
Lehis  gehören,  indessen  mehr  zu  dem 
gläubigeren  Zweig  als  die  andern.  Ein 
Forscher,  dessen  Buch  ich  gelesen 
habe,  und  der  offenhar  unter  diesen 
Menschen  ausgedehnte  Forschungen 
unternommen  hat  *),  sagt,  das  in 
Neuseeland  einstmals  herrschende 
Volk  sei  ursprünglich  ein  zahlreiches 
weißes  Volk  gewesen.  Die  Überlie- 
ferung berichtet  von  einer  frühen 
eingehornen  Rasse,  die  den  Weißen 
meist  unterlegen  gewesen  sei.  die  da- 
mals Neuseeland  bewohnt  hätten. 
Poindexter  glaubt,  die  heutigen 
dunkelhäutigen  Polynesier  .seien 
möglicherweise  aus  der  Vermischung 
der  Weißen  mit  jenem  kleinern. 
dunklem  Volk  hervorgegangen.  Das 
würde  die  Farbenfrage  lösen.  Daß 
sowohl  die  Samoaner  wie  die  Ha- 
waiianer ursprünglich  von  Ncusee- 
*)  Miles  Poindexter.  The  Ayar-Incas. 


land  herüberkamen,  darf  wohl  als 
Tatsache  betrachtet  werden.  Auf 
Grund  dieser  und  andrer  Studien  — 
die  zwar  ziemlich  beschränkt  sind  — 
bin  ich  geneigt,  anzunehmen  —  na- 
mentlich auch  angesichts  der  Bereit- 
willigkeit, mit  der  diese  Menschen 
das  Evangelium  annehmen  — ,  daß 
man  sie  Nephiten  nennen  sollte.  Ihre 
Größe  und  Gestalt  und  ihr  Glaube 
lassen  darauf  schließen,  daß  sie  he- 
bräischen Ursprungs  sind,  und  ihre 
Überlieferungen  deuten  darauf  hin, 
daß  sie  Amerika  vor  jener  großen 
Endschlacht,  ja  vor  dem  Erscheinen 
Christi  verlassen  haben.  Unsrer  Ver- 
pflichtung gegenüber  diesen  Inselbe- 
wohnern im  Stillen  Ozean  sind  wir 
weit  mehr  nachgekommen,  als  der 
gegenüber  den  eingehornen  Völker- 
schaften auf  dem  amerikanischen 
Pestlande. 
(Rel.  Soc.  Mag.  Aug.  1950  :  507) 
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Die  Lamaniten 
rangen   um   die  Erhaltung  ihrer  Unabhängigkeit 

Von  Spencer  W.  Kimhall 

vom  Rate  der  Zwölf  Apostel 

(Ansprache  an  der  120.  jährlichen  Geueralkonferenz,  6.  April  1950, 

im  Tabernakel  in  der  Salzseestadt) 


Meine  Brüder  und  Schwestern:  Sie 
haben  heute  schon  viel  gehört  über 
die  Strömungen,  die  uns  zu  erfassen 
und  zu  vernichten  drohen.  Als  Präsi- 
dent McKay  von  der  Freiheit  sprach, 
die  wir  immer  mehr  um  Brot  ein- 
tauschen wollen,  gingen  meine  Ge- 
danken zum  alten  Volke  Israel  zu- 
rück, das,  hungrig  geworden,  nach 
Süden,  nach  Ägypten,  zog  und  dort 
Korn  fand.  Dieses  schmeckte  ihnen 
so  gut,  daß  sie  fortfuhren,  das  Korn 
eines  andern  Volkes  zu  essen.  Und 
schließlich  tauschten  sie  den  Weizen 
und  die  damit  verbundene  Sicher- 
heit gegen  ihre  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit ein.  Ketten  und  erniedri- 
gende Sklaverei  wurden  ihr  Los  und 
das   ihrer   Kinder   und   Kindeskinder. 


Ihre  Leiden  vermehrten  und  ver- 
schlimmerten sich,  bis  Gott  schließ- 
lich den  großen  Profeten  Moses 
schickte,  um  sie  zu  befreien.  Dank  sei 
dem  Herrn  für  einen  Befreier!  Aber 
wieviel  edler  wäre  es,  wenn  die 
Menschen  den  Rat  der  Gottesmänner 
befolgten,  ehe  sie  in  Knechtschaft 
fallen! 

Einige  dieser  zerstörenden  Strömun- 
gen erinnern  mich  an  den  Fluß,  der 
über  die  Niagarafälle  hinabfällt.  Oft 
stand  ich  an  den  Ufern  dieses  Flus- 
ses, weit  oberhalb  der  Fälle  und  sah, 
wie  sein  Wasser  ruhig  dahinfloß.  An 
dieser  Stelle  könnte  ein  kleines  Fahr- 
zeug, von  einigen  starken  Ruderern 
bemannt,  leicht  stromauf-  oder  ab- 
wärts oder  auch  über  den  Strom  hin- 
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über  gebracht  werden.  Dann  habe  ich 
den  Flnß  auch  weiter  unten  gesehen. 
Von  der  Strömung  erfaßt,  gab  es  da 
keinen  Halt  mehr.  Während  weiter 
oben  das  Boot  sicher  gesteuert  wer- 
den kann,  ist  es  nun  ein  hilfloses 
Spielzeug  der  Strömung.  Selbst  starke 
Männer  könnten  nun  nichts  mehr 
ausrichten;  schneller  und  schneller 
geht  es  dem  Wasserfall  zu.  bis  der 
Strom  in  rasender  Geschwindigkeit, 
alles  mit  sich  reißend,  in  den  Abgrund 
stürzt.  Wenn  ein  gewisser  Punkt  er- 
reicht ist,  sind  Leiden,  Sorgen,  ja 
Vernichtung,  nicht  mehr  aufzuhalten 
oder  zu  vermeiden. 

Nicht  nur  die  alten  Israeliten,  son- 
dern auch  neuzeitlichere  Völker  sind 
diesem  Übel  zum  Opfer  gefallen. 
Unsre  Pioniere  sind  über  die  weiten 
Ebenen  herübergekommen  und  grün- 
deten und  entwickelten  hier  in  schwe- 
rer Arbeit,  durch  Fleiß  und  Sparsam- 
keit ein  großes  Reich.  Sie  waren  von 
jeder  weltlichen  Hilfe  unabhängig 
und  verließen  sich  nur  auf  den  Herrn 
und  ihre  eigene  Kraft.  Viele  ihrer 
Nachkommen  jedoch  haben,  dem  Rat 
der  Kirchenführer  zuwiderhandelnd, 
sich  jene  Gesinnung  zu  eigen  gemacht, 
die  vor  alters  ganze  Völker  vernichtet 
hat. 

Aus  dem  heute  morgen  verlesenen 
Jahresbericht  war  zu  entnehmen,  daß 
viele  unsrer  Mitglieder  auf  Unter- 
stützung durch  amtliche  Wohlfahrts- 
stellen verzichtet  haben,  um  sich  wie- 
der auf  ihre  eigenen  Anstrengungen 
zu  verlassen,  nötigenfalls  mit  Unter- 
stützung der  Kirche.  Es  ist  indessen 
nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl, 
und  noch  immer  gibt  es  viele  Kir- 
chenmitglieder, die  sich  jenen  Massen 
außerhalb  der  Kirche  anschließen,  die 
sich  von  Regierungsstellen  helfen  las- 
sen. 

Etliche  Lamaniten.  an  deren  Schicksal 
ich  lebhaften  Anteil  nehme,  sind  dem- 
selben versklavenden  Grundsatz  zum 
Opfer  gefallen.  Der  Lamanite  ist 
nicht  wie  der  Israelite  vor  alters  in 


ein  fremdes  Land  gezogen,  um  dort 
fremdes  Brot  zu  essen.  Er  blieb  in 
seinem  Lande,  wurde  aber  seines 
Brotes  beraubt.  Seine  Feinde  und 
Überwinder  nahmen  ihm  die  Mittel, 
mit  denen  er  sein  Leben  hätte  fristen 
können;  dazu  nahmen  sie  ihm  auch 
sein  Land  und  seine  Freiheit.  Zur 
Entschädigung  für  die  verlorne  Frei- 
heit gaben  sie  ihm  gewisse  Indianer- 
schutzgebiete —  Millionen  von  Qua- 
dratfuß — ,  die  jedoch  nur  einen  ge- 
ringen Wert  besaßen.  In  hundert 
Jahren  oder  mehr  hat  der  Lamanite 
die  Lektion  gelernt,  die  ihn  seine 
israelitischen  Brüder  gelernt:  wie  es 
geht,  wenn  man  unbesehen  annimmt, 
was  einem  geboten  wird. 
Heute  ist  er  wie  viele  seiner  weißen 
Brüder  abhängig  und  habgierig.  Aber 
er  war  nicht  immer  so.  Gleich  unsern 
Pionieren  war  auch  er  —  bevor  er 
von  diesen  zerstörenden  Einflüssen 
angesteckt  war  —  ganz  unabhängig. 
Lesen  Sie  die  Heiligen  Schriften  und 
Sie  werden  finden,  daß  er  jahrhun- 
dertelang den  Boden  bebaute  und 
sich  des  Friedens  und  Gedeihens  er- 
freute. 

Oben  im  Norden,  in  Kanada  rief  vor 
etwa  einem  halben  Jahrhundert  der 
Indianerhäuptling  Gelbgesicht  seine 
Stammesgenossen  zusammen  und 
sagte  zu  ihnen:  „Nehmt  von  eurer 
Regierung  keine  Schutzgebiete  an, 
denn  wenn  ihr  eine  Gefälligkeit  an- 
nehmt, müßt  ihr  sie  immer  bezahlen, 
und  zwar  schwer  bezahlen." 
Drunten  im  weitentlegenen  Süden, 
im  Lande  der  Maya,  konnte  sich  der 
Indianer  selber  erhalten.  Dr.  Sylvanus 
Morley  sagt  in  seinem  Buche  „The 
Ancient   Mayas": 

„Die  Mayas  sind  auch  keine  Bett- 
ler. In  den  siebzehn  Jahren,  in 
denen  die  Carnegiestiftung  in 
Chichen  Itza  Altertumsforschun- 
gen durchführte,  konnten  sich  die 
Indianer  jener  Gegend  kostenlos 
ärztlich  behandeln  lassen;  auch 
wurden       kostenfrei       Heilmittel 
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unter  sie  verteilt.  Aber  oh  wohl  die 
Indianer  ans  langjähriger  Erfah- 
rung wußten,  daß  dieser  Dienst 
nichts  kostete,  wollten  sie  jedes- 
mal nach  beendigter  Behandlung 
oder  für  jedes  erhaltene  Heil- 
mittel etwa-  bezahlen.  Wenn  die 
Bezahlung  zurückgewiesen  wurde. 
brachten  sie  bei  ihrem  nächsten 
Besudle  in  Itza  Nahrungsmittel. 
Hühner.  Eier.  Hirschfleisch,  selbst- 
verfertigte Stickereien  usw.  als 
Geschenke  mit.  Sie  waren  von  dem 
tiefsitzenden  \\  ansehe  beseelt. 
sich  nichts  schenken  zu  lassen, 
.sondern  jeden  Dienst  mit  einem 
andern  zu  bezahlen." 

Dort      unten,      der      mexikanischen 

Grenze  entlang,  waren  früher  sogar 
die  berüchtigten  Apachen  leidlich 
selbständig.  Heilte  ist  es  anders: 
gleich  den  übrigen  ihrer  Landsleule 
sind  sie  jetzt  ganz  abhängig.  In  die- 
sem Zusammenhang  mochte  ich  etwas 
von  einem  andern  Verfasser  anfüh- 
ren, von  Cochise.  dem  großen  Krieger 
and  Mann  des  Friedens,  der  nach  der 
Verbannung  in  ein  Schatzgebiet,  wo- 
hin man  die  Indianer  gebracht,  nach- 
dem man  ihnen  alle-.  Blieb  ihre  Frei- 
heit genommen,  in  -einen  ..Klage- 
liedern'" sagte: 

„Sehet  mein  Volk!  Glaubt  ihr.  daß 
sie  erschaffen  wurden,  um  so  zu 
leben,  von  der  Barmherzigkeit, 
gleich  Frauen?  Nein,  dies  ist 
falsch.  Meine  Krieger  haben  ihr 
eignes  Wild  gejagt,  ihre  eignen 
Zelte  gebaut,  ihre  Kinder  selber 
ernährt.  Wir  waren  wie  die  Tiere 
des  \\  aide-,  taten  alles  selbst,  jetzt 
aber  müssen  wir  warten,  bis  uns 
fremdes  Brot  gegeben  wird,  und 
wenn  es  nicht  zur  Zeit  kommt, 
müssen  wir  hungern.  Sehet,  sehet 
mein  \olk!  Jetzt  haben  sie  keine 
Decken.  ^  ie  Hasen  sitzen  wir  hier 
und  warten  bis  der  weiße -Mann 
bereit  ist.  uns  zu  füttern!" 
Und  schließlich  kann  uns  der  Hopi- 
Indianer    im    nördlichen    Arizona    als 


warnendes  Beispiel  dienen,  von  dem 
wir  vieles  lernen  können.  Lassen  Sie 
mich  hier  nur  eine  oder  zwei  Stel- 
len aus  einem  Bericht  des  großen 
Indianerforschers  Oliver  LaFarge  an 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staa- 
ten anführen.  Er  sagt,  daß  der  recht- 
gläubige, unverdorbene  Indianer  sich 
dagegen  wehrt,  von  der  Regierung 
Sicherheit  und  Schutz  auf  Kosten 
-einer  Freiheit  anzunehmen.  Der  In- 
dianer, der  nicht  zu  dieser  streng- 
gläubigen Gruppe  gehört, 

darf  an  den  Zeremonien  der 
..reinen"  Stammesgenossen  nicht 
mehr  teilnehmen.  Er  muß  seinem 
Glauben  vollständig  absagen.  So 
wurden  diejenigen  Mitglieder  der 
Mönkopi-Niederlassung.  die  sich 
vor  vielen  Jahren  von  der  Regie- 
rung fruchtbares  Land  schenken 
ließen,  sofort  als  ausgeschlossen 
betrachtet,  und  sie  selbst  fanden 
sich  mit  diesem  Beschluß  ab. 
Da  sie  eine  ziemlich  große  Sied- 
lung darstellten,  nahmen  sie  spä- 
ter ihre  frühern  Glaubensge- 
bräuche  wieder  auf.  aber  in  den 
Augen  der  Rechtgläubigen  sind  sie 
noch  immer  ausgeschlossen.  Ihre 
Zeremonien  gelten  als  Frevel  und 
sie  bleiben  von  der  Teilnahme  an 
den  gemeinsamen  Bestrebungen 
der  nächstgelegenen  Gemeinwesen 
ausgeschlossen. 
An  andrer  Stelle  heißt  es: 

Indianer,  die  an  diesem  Glauben 
festhalten,  dürfen  mit  dem  weißen 
Manne  Handel  treiben,  für  ihn 
arbeiten  und  Geld  verdienen 
(aber  nicht  für  die  Regierung!). 
doch  dürfen  sie  keinerlei  Hilfe 
oder  Unterstützung  von  iTer  Re- 
gierung annehmen.  Hierin  sind 
sie  sehr  hartnäckig.  Die  jlige- 
wohnten  Hotevilla-Indianer  und 
andre  des  gleichen  Glaubens 
haben  nie  irgendeine  Unterstüt- 
zung angenommen,  sondern  sogar 
darauf  beharrt.  selbst  die  von  der 
Regierung    den    Schulkindern  ge- 


47 


schenkten  Kleidungsstücke  zu  be- 
zahlen. Der  regelrechte  Handel 
wird  nicht  angefochten,  wohl  aber 
gilt  jede  Handlung,  die  auch  nur 
den  Schein  einer  Regierungs- 
unterstützung  hat,  als  Frevel  niid 
als  mit  dem  Glauben  der  Indianer 
im  Widerspruch  stehend. 
Diese  ganze  Einstellung  kommt 
uns  eigenartig  vor,  ist  aber  für  die 
Indianer  von  geheiligter  Bedeu- 
tung; sie  fließt  auch  nicht  ans 
einer  Art  Selbstsucht,  im  Gegen- 
teil: diese  Einstellung  hat  ihnen 
schon  viele  Entbehrungen  ver- 
ursacht, doch  sind  sie  willig,  da- 
für noch  weitere  zu  erdulden.  Ks 
sollte  auch  nicht  übersehen  wei- 
den, daß  das  Festhalten  an  diesem 
Glauben  die  unnachgeblichen 
„Konservativen"  zu  einer  sich 
selbst  achtenden,  fleißigen  in- 
dianergruppe  im  Schutzgebiet  ge- 
macht hat,  einer  Gruppe,  die  die 


vielerlei    von    der    Regierung    an- 
gebotene     Erleichterungen      und 
Unterstützungen     ablehnte,    weil 
sie  entschlossen  war,  „auf  eigenen 
Füßen  zu    stehen".   Sie  sind   ord- 
nungsliebend,   können  sich  selber 
erhalten,  und  zeichnen  sich  selbst 
unter   andern    fleißigen   Stämmen 
durch     ihren     außergewöhnlichen 
Fleiß  aus. 
Möge  der  Herr  die  Indianer  segnen! 
Und  möge  Er  auch  uns  segnen,  Brü- 
der und  Schwestern,  mit  dem  festen 
Entschluß,     für     den     Lamaniten    zu 
beten,  dann  aber  auch  etwas  für  ihn 
zu  tun  und  dafür  zu  sorgen,  daß   er 
in     den    Wegen   Gottes    unterwiesen 
wird;  daß  er  sich  bilden  kann  und  die 
Gelegenheiten     erhält,     die     er   nach 
ihrer  Jangen  Leidenszeit  so  reichlich 
verdient. 

Hierfür    bete     ich     im     Namen    Jesu 
Christi.  Amen. 
(ERA  Mai  1950  :  376) 


EIFERSUCHT 

Von  Richard  L.  Evans 


Wenn  wir  die  Dinge  aufzählen  woll- 
ten, die  den  Menschen  am  unglück- 
lichsten machen,  so  müßten  wir 
sicherlich  die  Eifersucht  an  die 
oberste  Stelle  setzen.  Eifersucht  hat 
eine  wichtige  Rolle  in  vielen,  wenn 
nicht  gar  in  den  meisten  menschlichen 
Schicksalen  gespielt.  Sie  ist  auch  mit 
einigen  andern  Übeln  so  nahe  ver- 
wandt, daß  es  manchmal  schwierig 
scheint,  sie  voneinander  zu  trennen. 
Die  Eifersucht  ist  eine  Schwester  des 
Neides  und  zudem  sehr  nahe  ver- 
wandt mit  der  Habsucht.  Alle  diese 
pflegen  Umgang  mit  dem  Haß  und 
mit  der  Bitterkeit.  Eifersucht  ist  zu- 
meist der  erste  Beweggrund,  um  die 
in  der  Erzählung  oder  Dichtung  die 
Verschwörung  kreist.  Aber  auch  im 
Drama  des  täglichen  Lebens  ist  sie 
ein  unlösbarer  Teil  des  ganzen  Spiels, 
das  die  Dichtung  ja  nur  widerspiegelt. 
Die  Eifersucht  ist  vielleicht  so  alt  wie 


die  eigentliche  menschliche  Natur. 
Selbst  der  Streit  im  Himmel  scheint 
zu  beweisen,  daß  Luzifer  auf  die 
Macht  und  Stellung  eines  andern 
eifersüchtig  war.  Dieses  Beispiel  hat 
sich  seitdem  leider  nur  zu  oft  wie- 
derholt. Ehe  wir  der  Eifersucht  ge- 
statten, in  unserm  Leben  eine  Rolle 
zu  spielen,  sollten  wir  einige  der  sie 
kennzeichnenden  Dinge  zur  Kennt- 
nis nehmen.  Eines  ist  sicher:  wenn 
wir  ihr  nachgeben,  räumen  wir  buch- 
stäblich Minderwertigkeit  einen  Platz 
ein.  Die  Eifersucht  ist  eine  Folge- 
erscheinung und  ein  Merkmal  man- 
gelnden Zutrauens.  Nur  zu  oft  findet 
sie  selbst  den  Weg  in  die  Familie. 
Sie  ist  nicht  allein  Fremden  vor- 
behalten. Ihr  sicherstes  Opfer  ist  der- 
jenige, der  sich  ihr  ergibt.  Wohl  ist 
es  wahr,  daß  viele  Unschuldige  ihr 
Opfer  wurden.  Aber  ebenso  wahr  ist 
es.   daß  niemand,    der  ihr    Einlaß    in 
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sein  Herz  gewährte,  von  ihrem  ver- 
derblichen Einfluß  verschont  blieb. 
Die  Eifersucht  andrer  uns  gegenüber, 
so  beunruhigend  eine  solche  Ent- 
deckung ist.  ist  nicht  halb  so  verderb- 
lich wie  die.  die  wir  selbst  erzeugen 
und  die  wir  gegen  andre  richten.  Sie 
ist  eine  Plage  und  Strafe,  die  wir  uns 
selbst     zufügen:     ein     Zerstörer     der 


Liebe,  ein  Feind  des  inneren  Frie- 
dens. Einer  der  größten  Siege  im  Le- 
ben eines  Menschen,  der  uns  die 
größte  Zufriedenheit  verschafft,  ist 
die  Überwindung  der  Eifersucht.  Wer 
die  Kraft  aufbringt,  sie  zu  verban- 
nen, der  ist  wahrlich  gesegneter  denn 
alle  andern  Menschen, 
■fr 


KIRCHE  UND  WELT 


Das  letzte  überlebende  Kind 
Brigham  Youngs  gestorben 
Das  rierundfünfzigste  und  letzte  Kind 
Brigham  Youngs,  Mrs.  Mabel  Y.  Sanhorn, 
verstarl)  am  20.  September  1950  im 
Alter  von  87  Jahren  in  der  Salzseestadt. 
Kurz  vurher.  am  1.  Juni  desselben  Jah- 
res, war  sie  hei  der  Einweihung  eines 
Brigham-Young-Standbildes  in  der  Sta- 
tuary-Hall  des  Kapitols  zu  Washington 
anwesend,  welches  auch  ihr  letztes  öffent- 
liches Erscheinen  vor  ihrem  Ableben  war. 
Apostel  Widtsoe  wies  anläßlich  des 
Leichenbegängnisses  darauf  hin,  daß  Mrs. 
Sanhorn  das  letzte  Glied  sei,  das  uns 
bisher  noch  mit  der  Pionier-Ära  der 
Utah-Geschichte    verbunden   habe. 

Indianische  Jugend  findet  Aufnahme 
in  Mormonenheimen 

75  jugendliche  Indianer  und  Indianerin- 
nen leben  zur  Zeit  in  Heimen  von  Kir- 
chenmitgliedern Utahs,  Idahos,  Arizonas 
und  Nevadas.  Sie  gehören  vollkommen 
zur  Familie  und  gehen  mit  den  übrigen 
Kindern  der  Familie  zur  Schule,  zur 
Kirche  und  zu  Festlichkeiten.  Niemand 
kränkt  sie.  Sie  gewinnen  durch  diese 
neuen  Erfahrungen  einen  ganz  neuen 
Ausblick  ins  Leben.  Diese  jungen  Men- 
schen sollen  später  das  Gelernte  zu 
ihrem  eignen  Volk  zurückbringen.  In 
den  Heimen  ihrer  Pflegeeltern  werden 
8ie  wie  Söhne  und  Töchter  gehallen, 
nehmen  an  den  Familengebeteu  und  allen 
Familienereignissen  teil.  Die  Knaben 
helfen  wie  ihre  weißen  Gefährten  mit 
den  Traktoren,  dem  Melken  der  Kühe 
und  andern  Farmarheiten,  sowie  beim 
Mähen  des  Heus  und  dem  Einbringen 
der  Ernte,  während  die  Mädchen  im 
Haushalt  mit  Hand  anlegen. 
Der  Lerneifer  der  indianisch:'ii  Jugend 
ist    überraschend.    Oft    lernen    sie    in    der 


Schule  in  einein  Jahr  das,  wozu  normale 
weiße  Kinder  zwei  Jahre  gebrauchen. 
Das    erfreuliche    Ergebnis    dieser    neuen 
Beziehungen  ist  ein   doppeltes: 

1.  Fast  alle  jungen  Indianer  und  India- 
nerinnen, die  eine  Zeitlang  in  Mor- 
monenheimen leben.  treten  der 
Kirche    bei: 

2.  ihre  Eltern,  die  in  den  Reservaten 
leben,  sind  tief  beeindruckt  von  dem, 
was  für  ihre  Kinder  getan  wird.  Als 
Folge  davon  laden  sie  die  Missionare 
in  ihre  Heime  ein.  und  viele  Indianer 
treten   der   Kirche   bei. 

Ein  mit  dem  10.  Juli  1950  datierter  Brief 
traf  eines  Tages  bei  Präs.  George  Albert 
Smith    ein,    der    \on    einem     16jährigen 
Navaho-Jungen  geschrieben  wir.  Er  hatte 
unsre  Misionare  gehört  und  war  tief  von 
ihnen    beeindruckt    worden.    Er    schrieb: 
„Lieber    freundlicher    George    Albert 
Smith,    bitte    suche    mir    einen    Platz 
in    der    Salzseestadt,    ich    meine    ein 
Mormonenheim.      Ich     will     sie     wie 
meine  eignen  Eltern  behandeln.  Und 
ich  würde  audi  zur  Schule  gehen.  Ich 
bin  noch  kein  Mormone,  möchte  aber 
einer     werden.     Idi     weiß,     daß     die 
Kirdie  Jesu  Christi  die  einzige  Kirche 
ist,   die    die    Wahrheit    hat.   Vielleicht 
würden  gute  Mormonen  einem  Jungen 
wie  mir  helfen  wollen.  Gib  es  bitte  in 
der     Sonntagsschule     bekannt.     Bitte 
enttäusche  mich  nicht  und  brich  nidit 
mein    Herz.     Wenn    du    meine    neuen 
Eltern  weißt,  so  schicke  mir  ihre  An- 
schrift. Gott  segne  euch  alle.  Antworte 
gleich,    Bruder    Smith. 
N.S.  Bruder  Smith!  Ist  Joseph  Smith 
nicht   dein   älterer   Bruder?" 
Der  Junge    fand   bald   ein   Heim. 
Etliche    Pflegeeltern    schicken    ihre    Pfleg- 
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linge  auch  auf  die  Universität,  wo  diese 
vorzüglich  lernen. 

Es  ist  überraschend,  wie  sich  diese  india- 
nischen Jugendlichen  an  ihren  neuen 
Lebenskreis  anpassen,  Klagen  üher  sie 
hört  man  kaum.  In  den  meisten  Fällen 
sind  diese  Kinder  wahre  Muster  an  Be- 
scheidenheit, Ergebenheit.  Treue,  per- 
sönlicher Sauberkeit  und  gutem  Betragen. 
Es  ist  auch  verwunderlich,  wie  zur  inne- 
ren Anpassung  die  äußere  Angleichung 
im  Aussehen  hinzukommt. 
Zur  Zeit  suchen  mehr  Kinder  Heime,  als 
sich  solche  linden  lassen.  Vorläufig  ist 
dieses  Werk  noch  privater  Natur. 
Ältester  Kimball  ist  der  Meinung,  daß 
durch  diese  humanitäre  Unternehmen  eine 
indianische  Führerschaft  herangezogen 
werden  kann,  die  die  Keimzelle  für  eine 
große   Zukunft   werden   kann. 

Singende  Älteste 
finden  willige  Zuhörer 

Wir  hören  immer  wieder  von  singenden 
Ältesten,  die  sich  in  die  Herzen  ihrer 
Zuhörer  hineinsingen.  So  war  es  auch  in 
Norrkopping.  Schweden.  Obgleich  unter 
den  dortigen  Missionaren  keine  hervor- 
ragenden gesanglichen  Talente  sich  be- 
fanden, haben  sie  doch  durch  ihre  ge- 
meinsamen Anstrengungen  Beachtliches 
geleistet.  Bei  einer  Gelegenheit  spielte 
auch  einer  der  Ältesten  zu  Beginn  einer 
Straßenversammlung  einige  Trompeten- 
soli und  hatte  bald  eine  große  Zuhörer- 
schaft um  sich  versammelt.  Dieser  will- 
kommene Anlaß  wurde  zum  Predigen 
des   Evangeliums   verwendet. 

75jähriges  Bestehen 

der  Briham-Young-Universität 

Am  16.  Oktober  1950  schaute  die 
Brigham-Young-Universität  auf  ihr  75- 
jähriges  Bestehen  zurück.  Anläßlich  die- 
ses großen  Ereignisses  fanden  eine  Woche 
lang  große  Feierlichkeiten  statt.  Ein- 
geleitet wurden  diese  am  Montag  der 
Festwoche  durch  einen  von  Präsident 
George  Albert  Smith  angeführten  und 
von  ungefähr  2000  Teilnehmern  belebten 
farbenfrohen  Festzug.  Die  größten  ame- 
rikanischen Universitäten  sowie  viele 
wissenschaftliche  Institute  hatten  ihre 
Vertreter  zur  Salzseestadt  entsandt.  Wei- 
tere wissenschaftliche  Gebäude  im  Werte 
von  zwei  Millionen  Dollar  wurden  ein- 
geweiht. 


Neues  Maori-Versammlungshaus 
im  alten  Kunststil 

In  Nuhaka,  Neuseeland,  wurde  nach  2lA- 
jähriger  aufopferungsvoller  Arbeit  ein 
großes,  schönes  Maori-Versammlungshaus, 
welches  mehr  als  tausend  Menschen  faßt, 
fertiggestellt.  Dieses  Haus  war  seit  mehr 
als  20  Jahren  der  Traum  von  Missions- 
präsidenten, Misisonaren  und  Maori- 
Kirchenmitgliedern.  Nuhaka  wird  vor- 
nehmlich von  Kirchenmitgliedern  be- 
wohnt. Das  Haus  wurde  fast  ganz  durch 
freiwillige  Spenden  und  Arbeitsleistun- 
gen erstellt. 

Das  Versammlungshaus  ist  ein  getreues 
Abbild  der  alten  geschnitzten  Häuser  der 
früheren  Maori-Dörfer  und  bildet  einen 
Schritt  vorwärts  zur  Wiederbelebung  der 
alten  Kunst,  Kultur  und  dem  kunsthand- 
werklichen Konen  dieser  polynesischen 
Volksgruppe.  Die  jungen  Kirchenmitglie- 
der schnitzten  mit  großem  Geschick  aus 
riesigen  Baumstämmen  von  besonderer 
Güte  die  vielen,  seit  alters  überlieferten 
Muster,  die  alle  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung haben  und  mit  der  Geschichte  be- 
rühmter Vorfahren  eng  verknüpft  sind. 
Die  Frauen  stellten  die  kunstvollen 
Webereien   her. 

Das  Innere  ist  durch  dreierlei  Kunst- 
formen ausgestattet,  und  zwar  durch 
Schnitzerei,  Weberei  und  Holzmalerei. 
Dabei  finden  nur  die  folgenden  Natur- 
farben Verwendung:  Weiß,  Strohgelb, 
Gelb,  Bötlich,  Braun  und  Schwarz.  Augen 
werden  durch  blaugrüne  Muscheln  dar- 
gestellt. 

50  indianische  Primarkinder 
besuchen  den  Mesa-Tempel 

50  Primarkinder  des  Maricopa-Pfahls 
fuhren  zur  Belohnung  für  treue  Mitglied- 
schaft in  einem  Lastkraftwagen  der 
Kirche  nach  Mesa.  Im  Mesa-Tempel 
haben  die  Kinder  als  Teil  ihres  Sommer- 
programms 508  Taufen  für  die  Toten  an 
sich  vollziehen  lassen.  Der  Erfolg  dieses 
Primarvereins  ist  der  begeisterten  Arbeit 
zweier  indianischer  Primarvereinsleite- 
rinnen  zu  verdanken,  welche  ca.  20  Fami- 
lien besuchten  und  deren  Kinder  zum  Pri- 
marverein  einluden.  Durch  ihre  Freund- 
lichkeit und  begeisterte  Tätigkeit  mit 
den  Kindern  gewannen  sie  die  Eltern  der 
Kinder  für  die  Sache.  Schon  oft  fanden 
die    Treue    und    Zuverlässigkeit    indiani- 


50 


scher  Lehrer  und  Berniter  im  Vi  erke  des 
Herrn    lobende    Anerkennung. 

Zwei  Spanier  im  Mittelmeer  getauft 
Zwei  Spanier  ans  Barcelona,  mit  Namen 
Jorge  Ventura  und  Louis  Moreno,  wur- 
deu,  obgleich  ihre  Landesregierung  im- 
-iin  Missionaren  den  Eintritt  ins  Land 
untersagt,  gelegentlich  eines  Ausflugs 
über  die  Grenze  nach  Nizza  in  Südfrank- 
reich, wofür  die  beiden  Erlaubnis  erhiel- 
ten, an  der  Mittelmeerküste  getauft.  Ein 
leichter  V»  ind,  der  durch  die  Oliven-  und 
Zitronenhaine  strich,  und  das  Rauschen 
der  Meereswellen  mischten  sich  an  jenem 
I  ruhen  Sonntagmorgen  mit  den  Gesän- 
gen der  Heiligen.  Obgleich  die  ncuge- 
tauften  und  in  die  Kirche  bestätigten 
spanischen  Mitglieder  die  englische 
Sprache  nur  wenig  beherrschten,  konnte 
doch  ihre  Freude  über  ihre  nunmehrige 
Mitgliedschaft   in  der  M  ihren  Kirche  nicht 

verborgen   bleiben. 

Sie  hatten  vorher  viele  Jahre  nach  der 
wahren  Religion  erfolglos  gesucht.  Sie 
hörten  eines  1  ages  von  den  ..Mormonen" 
und  beschafften  sich  deren  Schriften. 
Nach  kurzem  Studium  entdeckten  sie  sehr 
viel  Übereinstimmendes  zwischen  dieser 
Kirche  und  der  I  rkirche.  wie  sie  zu  der 
Apostel  Zeiten  bestand.  Sie  waren  bald 
überzeugt,  daß  sie  das.  was  sie  lange  ge- 
sucht, nunmehr  gefunden  hatten.  Sie 
sammelt«  n  einen  Kreis  Interessierter  um 
sich.  28  an  der  Zahl,  und  studierten  die 
Schriften   miteinander. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  diese  spani-c heu 
Brüdet  und  ihre  Freunde  von  Missiona- 
ren der  umliegenden  Länder  besucht, 
was  jedesmal  ein  Anlaß  zu  großer 
Freude   ist. 

Saat,  die  doch  noch  aufging 

Anfang  August  1930  erschien  ein  junger 
Mann  von  21  Jahren  in  der  Sonntags- 
schule der  Richmond  Ward  des  Berkeley- 
Pfahls  und  erklärte,  daß  er  sich  für  die 
Lehren  der  Kirche  interessiere.  Er  hatte 
im  Bücherregal  seiner  Eltern  einige  ver- 
staubte Bände  unsrer  Standardwerke  ge- 
funden, von  denen  niemand  mehr  wußte, 
wie  sie  dorthin  gekommen  waren.  Er  be- 
gann sie  zu  lesen,  erst  die  Köstliche  Perle, 
dari'i  Lehre  und  Bündnisse,  schließlich 
das  Ruch  Mormon  und  kam  dort  schließ- 
lich zu  der  bekannten  Stelle  in  Moroni 
10:  1:  „Und  wenn   ihr  diese  Dinge  emp- 


fangen werdet..."  Ris  er  zu  dieser  Stelle 
kam,  war  er  völlig  von  der  Wahrheit  der 
Kirche  überzeugt.  Au  jenem  ersten  Sonn- 
tag blieb  er  auch  zur  Abendversammlung, 
ging  danach  mit  der  Jugend  zur  Plau- 
derstunde und  war  seitdem  regelmäßiger 
Kirchenbesucher.  Drei  Monate  später 
wurde  er  getauft,  obgleich  niemand  von 
seiner  Familie  seiner  Einladung,  der 
Taufe  beizuwohnen.  Folge  leistete. 
Die  Sa  it.  die  eine  Seele  dereinst  gläubig 
säte,  ging,  wenn  auch  spät,  so  dennoch 
auf! 

Das  gute  Beispiel 
wichtiger  als  Worte 

In  Paris  im  Texas  wurden  eines  Abends 
zwei  Missionare  von  zwei  älteren  Damen 
zum  Essen  eingeladen.  Nach  dem  Essen 
machten  sich  die  Altesten,  wie  dies  ihre 
Gewohnheil  war.  an  das  Abwaschen  und 
Vhtroeknc-n  des  Geschirrs.  Auch  der  Pro- 
tesl  der  beiden  Damen  hinderte  sie  hier- 
an  nicht. 

Einige  Zeit  später  klopften  diese  bei- 
den Missionare  an  die  Tür  einer  Dame, 
die  ihres  Berufes  Krankenschwester  war. 
Sie  wurden  von  der  Dame  bereitwilligst 
eingelassen.  Sie  hatte  nämlich  die  bei- 
den älteren  Damen,  bei  denen  die  Mis- 
sionare einmal  zu  Tisch  gewesen  waren, 
gepflegt,  und  diese  hatten  ihr  von  dem  er- 
staunlichen Vorkommenis,  daß  junge  Pre- 
diger sich  nicht  für  zu  gut  hielten,  ihren 
Gastgebern  das  Geschirr  nach  Gebrauch 
abzuwaschen,  erzählt.  Die  Krankenschwe- 
ster erkannte  in  den  beiden  jungen  Leu- 
ten sofort  diejenigen,  nach  denen  sie 
längst  Ausschau  gehalten  hatte.  Sie  hat 
dann  in  nachfolgenden  Hausversamm- 
lungen mit  großem  Interesse  die  Evan- 
gcliuiushotschaft  der  Diener  Gottes  ent- 
gegen genommen. 

Missionare  in  Mexiko 
helfen  bei  Rettungsarbeiten 

Als  Folge  einer  Sturmflut  in  der  Gegend 
Vera  Cruz,  Mexiko,  wodurch  viele  Men- 
schen verletzt  und  obdachlos  wurden, 
versorgten  die  Missionare  die  Verletzten 
mit  Medizinen  und  leisteten  ärztliche 
Hilfe.  Sie  wurden  durch  diese  menschen- 
freundliche Tat  in  jener  Gegend  rühm- 
lichst bekannt,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
die  allgemeinen  Vorurteile,  die  gegen 
die  Missionare  bestanden,  nunmehr  hin- 
weggeräumt   waren. 
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FRED  TADJE  GESTORBEN 

Im  Januar  1951  verstarb  Frederick  Tadje,  dreimaliger  Missionspräsident  der 
Kirche  Jesu  Christi  d.  H.  d.  L.  T.,  an  den  Folgen  eines  Herzschlages  im  Kran- 
kenhaus in  der  Salzseestadt. 

Fred  Tadje,  ein  in  der  Salzseestadt  wohlbekannter  Bücherrevisor,  war  im  Büro 
der  Präsidierenden  Bischofschaft  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  28  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Ableben  tätig.  Er  wohnte  817  Eighth 
East  Street. 

Im  Jahre  1923  wurde  Fred  Tadje  Präsident  der  Schweizerisch-Deutschen 
Mission  der  Kirche.  Im  Jahre  1925  wurde  er  in  die  neu  errichtete  Deutsch- 
österreichische  Mission  versetzt  und  arbeitete  dort  bis  Dezember  1926. 
Er  kehrte  für  die  Dauer  von  16  Monaten  in  die  Salzseestadt  zurück,  um  dann 
wiederum,  und  zwar  von  1928  bis  September  1931,  der  Schweizerisch-Deutschen 
Mission  vorzustehen.  Danach  war  er  bis  zu  seinem  Ableben  im  Büro  der  Präsi- 
dierenden Bischofschaft  tätig. 

Fred  Tadje  wurde  als  Sohn  von  Phillip  und  Lena  Westphal-Tadje  am  5.  Sep- 
tember 1886  in  Barsinghausen  bei  Hannover  geboren.  Im  Jahre  1903  ging 
er  nach  Utah.  Im  Jahre  1906  wurde  er  als  Missionar  der  Kirche  nach  Holland 
geschickt. 

Am  14.  September  1916  vermählte  er  sich  im  Salzseetempel  mit  Eliza  Walz. 
Er  war  ein  tätiges  Mitglied  der  Salt  Lake  City  First  Ward  und  dort  für  viele 
Jahre  Sountagsschullehrer.  Er  amtierte  auch  im  Hohen  Rat  der  „Liberty"- 
und  ,,Park""-Pfähle. 

Er  hinterläßt  seine  Witwe,  zwei  Söhne  Harold  W.  und  Dr.  Fred  W.  Tadje,  in 
der  Salzseestadt.  Ein  dritter  Sohn,  Leutnant  John  W.  Tadje,  verlor  im  IL  Welt- 
krieg sein  Leben. 


ERINNERUNG  AN  PRÄSIDENT  TADJE 

Von  Hellmut  Plath,  Bremen 


Als  ich  die  Todesnachricht  erhielt, 
daß  Fred  Tadje  plötzlich  gestorben 
war,  gingen  meine  Gedanken  ein 
Vierteljahrhundert  zurück,  als  ich 
ihn  kennen  und  schätzen  lernte. 
Vor  25  Jahren  leitete  Fred  Tadje  die 
Schweizerich-Deutsche  Mission,  und 
als  man  diese  1926  teilte  und  die 
Deutsch-Osterreichische  Mission  bil- 
dete, wurde  er  ihr  erster  Präsident. 
Viele  der  alten  Mitglieder  denken 
noch  heute  an  seine  geistreichen, 
glaubenstärkenden  Ansprachen  und 
seine  Belehrungen  in  den  Beamten- 
und  Missionarsversammlungen  zu- 
rück, verband  sich  doch  mit  der  Be- 
herrschung der  Sprache  ein  starker 
Glaube,  der  schon  seine  Eltern  aus- 
zeichnete'. Sein  Vater  Phillip  Tadje, 
der    in    beiden    Missionen    arbeitete, 


war  einer  der  glaubensstärksten  Mis- 
sionare, die  wir  je  unter  uns  hatten. 
Fred  Tadje  hat  drei  Missionen  er- 
füllt. Den  ersten  Missionsruf  nach 
Holland  erhielt  er,  als  sein  Bruder 
Phillip  bereits  auf  Mission  war.  Da 
seine  Eltern  erst  kurze  Zeit  in 
Amerika  waren  und  ihre  Reiseschul- 
den  noch  nicht  abzahlen  konnten, 
fragte  Friedrich  den  Vater,  ob  er 
nicht  besser  so  lange  warten  solle,  bis 
sein  Bruder  wieder  daheim  sei,  wor- 
auf Vater  Tadje  ihm  antwortete: 
„Mein  Sohn,  der  Herr  braucht  dich 
jetzt!  Ich  werde  es  schaffen." 
Trotzdem  er  zwei  Söhne  auf  Mission 
unterhielt,  besserte  sich  sein  Ein- 
kommen so,  daß  er  während  dieser 
Missionszeit  auch  seine  Reiseschul- 
den zurückzahlen  konnte. 


52 


„Des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern 
Häuser."  Das  kann  man  auch  von 
Familie  Tadje  sagen.  Der  Vater  hat 
für  Jahre  Sonntag  für  Sonntag  ge- 
fastet, damit  seine  Kinder  im  Glau- 
ben aufwuchsen.  Auch  dieses  Gebet 
erhörte  der  Herr.  Denn  Kinder  und 
Enkel  erfüllten  Missionen.  Sein  Sohn 
Friedrich  kam  zweimal  als  Missions- 
präsident nach  Deutschland. 

Auf  Anregung  von  Präsident  Tadje 
wanderten  im  Sommer  1926  ca.  200 
Missionare  ohne  Beutel  und  Tasche 
aus  ihren  verschiedenen  Gemeinden 
zur  großen  Missionarstagtm<i  nach 
Dresden  und  verkündigten  auf  dieser 
Wanderung,  wie  die  Apostel  vor 
neunzehnhundert  Jahren,  allen  Dör- 
fern und  Orten,  durch  die  sie  zogen, 
die  Botschaft  vom  wiederhergestell- 
ten Evangelium.  Wunderbare  Zeug- 
nisse und  Erfahrungen  konnten  die 
Missionare  über  ihre  Erlebnisse  in 
der  Missionarskonlerenz  berichten. 

Unter  Präs.  Tadjes  Leitung  fand  auch 
die  Einweihung  der  Maeser-Gedächt- 
nis-Tafel  am  Geburtshaus  Dr.  Karl 
Gottfried  Maesers  1926  in  Meißen 
statt.  Zu  dieser  Feier  erschien  auch 
Apostel  James  E.  Ta Image,  damaliger 
Präsident  der  Europäischen  Mission 
und  ehemaliger  Schüler  dieses  großen 
deutschen  Schulmannes.  V  ieles  sank 
im  letzten  Kriege  in  den  Bomben- 
nächten auch  vom  altertümlichen 
Meißen  in  Trümmer,  aber  Maesers 
Geburtshaus  mit  der  Erinnerungs- 
tafel in  der  Zschailaer  Straße  blieb 
erhalten. 

Er  ließ  sich  gern  zu  Gast  laden  und 
war  bei  Geschwistern  und  Freunden 
gern  gesehen.  In  Stettin  wollte  eine 
Schwester  am  Konferenz-Vormittag 
daheim  bleiben,  um  ihm  ein  gutes 
Mahl  zu  bereiten.  Aber  da  mußte  sie 
si«b  von  Präs.  Tadje  sagen  lassen,  daß 
er  nicht  zum  Essen  komme,  wenn  sie 
nicht  zum  Gottesdienst  gehe.  Für  ihn 
genüge  ein  Stück  Brot  und  eine  Tasse 
Kaffee    vollkommen.  Die  Hauptsache 


am  Sonntag  sei  doch  der  Gottesdienst, 
wo  die  Nahrung  für  den  unsterb- 
lichen Geist  gereicht  werde. 

Präsident  Tadje  glaubte,  daß  Wohl- 
taten, die  den  Dienern  des  Herrn  er- 
wiesen werden,  den  Wohltätern  reich 
belohnt  würden.  Als  junger  Missio- 
nar war  ich  in  einer  Gemeinde  tätig, 
die  viele  Arbeitslose  hatte,  und  war 
ich  oft  geneigt,  von  diesen  weder 
Geld  noch  Einladungen  anzunehmen, 
um  die  Minderbemittelten  nicht  zu 
belasten,  worauf  mich  Präsident 
Tadje  fragte:  ..Wollen  Sie  den  Ge- 
schwistcr-i  Gottes  Segen  vorenthal- 
ten?" 

Unvergeßlich  ist  auch  so  manches  Ge- 
spräch nach  den  geistreichen  Gottes- 
diensten. Präsident  Tadje  hielt  auf 
Ruhe  und  Ordnung  in  den  Versamm- 
lungen, und  kam  es  einmal  vor,  daß 
er,  von  lieben  Geschwistern  begrüßt, 
das  Vorspiel  überhörte  oder  beim 
Thema  nach  45  Minuten  das  Ende 
nicht  finden  konnte,  so  ordnete  er 
sich  doch  stet-;  willig  dem  Wink  des 
diensttuenden  Diakons  oder  Hilfs- 
organisationsleiters unter. 

Wie  schon  die  Jünger  Jesu  fragten: 
Herr,  wani  wirst  du  wiederkom- 
men ..  ..  und  wie  ein  Paulus  es  sich 
wünschte,  bei  dem  glorreichen  Kom- 
men des  Herrn  in  einem  Augenblick 
verwandelt  zu  werden  von  der  Sterb- 
lichkeit  zur  Unsterblichkeit,  und  wie 
alle  guten  Christen  seit  je  den 
Wunsch  liegten,  daß  der  Herr  doch 
zu  ihrer  Zeit  kommen  möchte,  so 
füllte  der  Gedanke  an  das  Kommen 
des  Herrn  auch  das  Herz  des  damali- 
gen Präsidenten  Fred  Tadje.  Nun  ist 
der  Herr  plötzlich  gekommen,  so  an- 
ders, als  er  und  die  Seinen  es  sich  so 
oft  erträumt  haben.  Noch  nicht 
70  Jahre  alt.  zu  früh  für  seine  Lieben, 
wurde  er  in  jene  Welt  auf  Mission 
gerufen,  in  der  es  noch  so  sehr  viel  zu 
tun  gibt.  Auch  Fred  Tadje  gilt  das 
Wort:  ..Das  Andenken  des  Gerechten 
bleibt  im  Segen." 
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Eine  Antwort  an  die  Reorganisierte  Kirche 

Vom  Ältesten  Leland  W.  Rawson 

Vorbemerkung  der  Schriftleitung: 

Seit  Gründung  der  Kirche,  und  insbesondere  nach  dem  Tode  des 
Profeten  Joseph  Smith,  haben  immer  wieder  Gruppen  von  Abge- 
fallenen sich  von  der  Kirche  getrennt  und  ihre  eigenen  Kirchen  ins 
Leben  gerufen  —  etliche  davon  waren  sehr  kurzlebig,  andre  jedoch 
bestehen  heute  noch.  Die  bekannteste  unter  diesen  ist  die  sogenannte 
„Reorganisierte"  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
die  ihren  Hauptsitz  in  Independence  im  Staate  Missouri  hat.  Wir 
veröffentlichen  nachstehend  zwei  Briefe,  die  kürzlich  zwischen  Herrn 
Sydney  Dawbarn  von  der  „Reorganisierten"  Kirche  und  dem  Ältesten 
Leland  W.  Rawson  von  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gewechselt  wurden  —  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche 
übersetzt. 

„Homestead",   1,  Norris    Street,  Warrington. 
Ältester  S.  Dawbarn, 


Geehrter  Herr! 

Betrifft:  Meine  kurze  Auseinander- 
setzung mit  einem  Ihrer  Brüder  in 
Liverpool,  letzten  Sonnabend. 
Das  heiliegende  Traktat  wird  Ihnen 
helfen  zu  verstehen  (wenn  Sie  es 
nicht  schon  wissen),  daß  die  Reorga- 
nisierte Kirche  die  gesetzliche  Nach- 
folgerin der  von  dem  Profeten  Jo- 
seph Smith  im  Jahre  1830  gegründe- 
ten Kirche  ist,  wogegen  die  Mormo- 
nenkirche, die  Sie  vertreten,  eine  ab- 
gefallene Organisation  darstellt,  ins 
Leben  gerufen  von  jenem  machtgieri- 
gen Brigham  Young,  der  sich  die 
Vollmacht  dazu  selbst  anmaßte. 

Meine  Frage,  ob  Sie  noch  immer  die 
Vielehe  ausüben,  wurde  verneint. 
Nun  gut  —  was  ist  geschehen?  Hat 
der  Herr  Seine  Ansicht  geändert  oder 
hat  Ihnen  das  Gesetz  des  Landes 
Ketten  angelegt? 

Aus  Ihrer  eignen  Behauptung,  Ihr 
sechster  Präsident  sei  aus  einer  Viel- 
ehe Hyrum  Smiths  hervorgegangen, 
ist  zu  ersehen,  daß  meine  Frage  offen- 
bar nicht  wahrheitsgemäß  beantwor- 
tet wurde. 

Das  Buch  Mormon  stellt  mit  allem 
Nachdruck  fest:  „Daher  will  ich,  Gott, 
der  Herr,  daß  kein  Mann  unter  euch 
mehr  als  ein  Weib  habe,  denn  ich, 
der     Herr,     freue     mich      über     die 


Keuschheit  der  Weiber."  (Jakob, 
Kap.  2.) 

Das,  mein  lieber  Herr,  war,  wie  Sie 
wissen,  lange  bevor  Brigham  Young 
mit  seiner  schändlichen  Lehre  heraus- 
kam, und  im  3.  Kapitel  des  Profeten 
Maleachi  heißt  es:  Gott  ändere  eich 
nicht.  Herr  Young  und  seine  Mitar- 
beiter hätten  sich  dessen  erinnern 
sollen,  als  sie  darangingen,  einen 
Plan  durchzuführen,  der  jedem  sitt- 
lichen Empfinden  hohnspricht,  das 
Heim  untergräbt  und  die  Grundlage 
der  Gesellschaft  zerstört. 
Damit  Sie  es  wissen:  die  Lehre  von 
der  Vielehe  wurde  in  einer  Sonder- 
konferenz am  28.  August  1852  in  der 
Salzseestadt  öffentlich  bekanntgege- 
ben, und  Brigham  Young  leitete 
diese  Konferenz. 

Im  Abschnitt  111  unsrer  „Lehre  und 
Bündnisse"  finden  Sie  die  Lehre  von 
der  Einehe,  nicht  wahr?  Natürlich., 
wenn  sie  die  Utahausgabe  benützen, 
werden  Sie  diesen  Abschnitt  nicht  fin- 
den, weil  er  daraus  entfernt  und 
durch  die  Lehre  von  der  Vielehe  er- 
setzt wurde. 

Nun  —  ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  we- 
nig von  dem  gesagt,  was  wir  von 
Brigham  Young  denken.  Lesen  Sie 
im  Profeten  Jeremia  im  17.  Kapitel 
die  Verse  5  und  6,  dort  steht,  was  der 
Herr  darüber  zu  sagen  hat. 
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Vielleicht  seid  ihr  jungen  Missionare  ten  wie   möglich   einen   kurzen  Über- 

init  den  wahren  Tatsachen  zu  wenig  hliek  über   Ihre  Geschichte  zu  sehen, 

vertraut.  Nach  dem  Tode  des  Proleten  Joseph 

Wenn   dies    der    Fall    ist,    sollten    Sie  Smith   entstand   eine    Bewegung,   die 

tun.  was  der  junge  Joseph  Smith  ge-  darauf    hinarbeitete,    Spaltungen    in 

tan  hat:  von  Gott  Weisheit  erbitten.  der    Kirche     herbeizuführen,     wobei 

Ich  hin  sicher,  daß  Sie  dann  den  vie-  Sidney   Rigdon.  Jame«  J.  Strang  und 

len  folgen  werden,   die  ihren   Irrtum  William  Smith    sich   um   die  Führung 

eingesehen   haben  und  den  Mut  hat-  stritten.    Am    8.    August    1844    fand 

ten,    zu    uns    herüberzukommen    und  eine     Konferenz     der     Kirche     statt. 

Sich    der    wahren     Kirche    anzuschlie-  Diese  x  erwarl   die  An-|>ruche  Rigdons 

™e""  und      stellte     sozusagen     einstimmig 

Daß    Gott    Sie   zu   diesem   Ende   seg-  fe .,    daß   dip  Zwö,f  A|)OStei  (len  |ei. 

neu  möge.  Mt  mein  Gehet  tt.n(,(M1     Ra,     j-     Kirche     |)iMeten 

gez.  Svdnev  Dawharn.  .,  ,  „,.„,         c     •  1  ■.. 

Mrang  und  W  llliam  >nnth   sammelten 

einige  Anhänger   um   sich,  ihre  Orga- 

301    Fdge  Laue.  Liverpool  7.  nisationen    waren    indessen    von   kur- 

ji.     .       c    i  r»      i  zer  Dauer.  Die  Überbleibsel  aus  die- 

Altester  Sydney  Dawharn  ...  ,        , 

-i     »j  ^,  sen      heulen      zu^ainmenoiehrochenen 

1.  IVorris  btreel  .  .    .      .    ,    ,  ,  ,         ,-  ..  ■ « 

Wi  ..Kirchen      Inldeten    das  ..Kernstuck 
.lliiir.'hni.    Laues.  _."„ 

der  „Reorganisation  '.  Uie  Bewegung, 
Geehrter  Herr  (,ie  S(.|.ließlich  zur  Gründung  der  Re- 
ich bedaure,  daß  icb  im  Drange  der  orgailigierteH  führte,  ward«  in  der 
Geschäfte  erat  heute  dazu  komme.  Hauptsache  von  zwei  Männern  gelei- 
Ibreii  kur/.l.chc.»  Brief  zu  beai.twor-  lp,.  ,a<i()|1  ßriggfl  ,„„,  Zena,  H  Gur. 
ten.  Bevor  ich  indessen  naher  daran!  ,ey  Nadl  Ihre(.  Behauptung  soll 
eingehe.  mochte  ich  festgestellt  Briggg  im  janre  1842  zum  Ältesten 
haben,    daß    wir    als    Missionare    der  or(iiniert     worden     sein.     Nach     de 
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Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  To(,p  f,es  profete„  Joseph  Smith  an 
Letzten  age  durchaus  ...cht  u.nv.s-  erkannte  ,.,.  (li(.  y^öU  Apostel  als 
send  Bind  betreff*  der  Verschieden-  de„  ieiten(ien  Rat  nnd  hVieh  der 
heilen,  die  uns  trennen  Im  Gegen-  Kirche  ,)is  zum  jahre  1842  treu  Da 
teil:  grade  wegen  dieser  Verschieden-  M  ni(.|lt  ui,|ifI  war  fHe  Beschwerden 
heilen  sind  Wir  SO  darauf  erpicht,  als  (,^  Auszuges  nach  den  Felsengebir- 
Missiönare  zwe)  Jahre  za  dienen,  da-  gen  auf  suh  zu  Iiehmen>  1)lieb  er  zu_ 
bei  unsre  Auslage.»  selber  bestreitend.  rück  und  8(Woß  ^  spater  den 
auf  daß  che  Botschaft  vom  wieder-  Strangiten  an.  In.  Jahre  1850  ver- 
bergest,. I.cn  Ev.angel.um  mit  Kraft  ,ieß  er  aU(.h  Strang  nn(l  trat  zu  Wil. 
und  Vollmacht  der  ganzen  Welt  zum  Ham  Smüh  ü|)er  [ffl  Jahre  lg51  yer. 
Zeugnis    verkündigt    werde    ehe    das  ,ipß  pr  Smith  wieder  un(J  sphloß  skh 

Lm,,>  ko,"l",•  Zenas  H.  Gurley  an.  der  damals  noch 

Schon     Ihr     Name     ..Reorganisierte"  ein     Anhänger     Strangs     war.     Diese 

sagt.       was       Sie       eigentlich       sind  beiden    Männer      -   Briggs   und   Gur- 

-  eine   Reorganisation,   nichts   mehr  |ey   -       gründeten    dann    eine    eigne 

und   nicht-  weniger,    und  damit  reiht  Kirche,  die   später  als  die  ..Reorgani- 

ihr  euch   -eiber  in   die   Hunderte   von  sierte"     Kirche    bekannt    wurde.     Im 

andern    menschlichen    Organisationen  Jahre   1886   trat   Briggs    aus  der  von 

ein.    die    weder    göttliche    Vollmacht  ihm  selbst  geschaffenen  Organisation 

..och     Priestertun)     haben,    um     eine  aus    und    erklärte,    sie    sei    eine    ab- 

Kirche  zu  belehre'i  und  zu  leiten  .  .  .  gefallene  Kirche! 

Gestatten   Sie  mir.  in  so  wenig  Wor-  (Schluß  folgt) 
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„Nach  vieler  Trübsal  kommen  die   Segnungen44 

Von  Belle  S.  Spafford, 

Präsidentin  des  Frauenhilfsvereins  der  Kirche 

(Ansprache  in  der  Hauptversammlung  der  jährlichen  Generalkonferenz 

des  Frauenhilfsvereins  am  28.  September  1950  im  Tabernakel  in  der  Salzseestadt) 


Unlängst  las  ich  eine  kurze  Lebens- 
beschreibung Giacomo  Leopardis,  des 
großen  italienischen  Dichters,  zu- 
gleich eines  der  hervorragendsten  Ge- 
lehrten seiner  Zeit.  Seine  Schriften 
zeichnen  sich  durch  die  Vollkommen- 
heit ihres  Stiles  aus,  obwohl  sie  etwas 
vom  Geiste  der  Lebensverneinung 
an  sich  haben.  Leopardi  hatte  die 
Liebe  zu  Gott  verloren,  zermarterte 
«ich  Herz  und  Seele  in  unfruchtbarer 
Anstrengung,  seine  Ansichten  und 
Urteile,  vernunftgemäß  zu  „bewei- 
sen", und  endete  mit  dem  verzweifel- 
ten Ausspruch:  „Das  Leben  ist  nichts 
als  der  Verzicht  auf  das  Vergnügliche; 
es  besteht  aus  zertörten  Trugbildern 
und  verletztem  Stolz.  Ermüdend  und 
verbitternd  ist  das  Leben,  und  ist  nie 
etwas  andres  gewesen." 
Clarence  Darrow,  einer  der  erfolg- 
reichsten Rechtsanwälte  unsres  Lan- 
des —  an  den  Maßstäben  der  Welt 
gemessen  — ,  schrieb,  für  ihn  sei  „die 
hervorstechendste  Tatsache  des  Le- 
bens die,  daß  letzten  Endes  alles  um- 
sonst sei."  „Kein  Leben"  sagte  er, 
„ist  von  großem  Wert.  .  .  .  Der  er- 
freulichste Teil  des  Lebens  ist  die 
Zeit,  die  man  im  Schlaf  verbracht 
hat,  wenn  man  von  seinem  Dasein 
überhaupt  nichts  weiß.  Der  nächst- 
beste Teil  ist  die  Zeit,  die  man  tätig 
verbringt." 

Eine  solche  Entstellung  zum  Leben, 
wie  sie  diese  beiden  Männer  zum 
Ausdruck  bringen,  ist  für  Menschen 
ohne  Gottesglauben  eigentlich  das 
Natürliche.  Die  Seele  aber,  welche 
den  wahren  Gottesglauben  kennt, 
sieht  das  Leben  hoffnungsvoller  an 
und  betrachtet  es  als  eine  Gelegen- 
heit und  Segnung.  Der  Heilige  der 
Letzten  Tage,  im  Besitze  der  geoffen- 
barten Wahrheit  über  den  großen 
Erlösungsplan    Gottes,    sieht    im    Le- 


ben Zweck  und  Ziel  und  Planmäßig- 
keit, und  die  Zwecke  des  Erdenda- 
seins sind  ihm  durchaus  klar  und  ver- 
ständlich. Gott  hat  die  uralte  Mensch- 
heitsfrage: „Was  soll  ich  hier?"  nicht 
unbeantwortet  gelassen,  so  wenig  wie 
die  nach  der  ewigen  Bestimmung  des 
Mensehen.  Im  Lichte  dieser  Erkennt- 
nis wird  unser  Leben  auf  der  Erde 
sinnvoll  und  zweckbestimmt. 
Wir  wissen,  daß  wir  Söhne  und 
Töchter  Gottes  sind;  daß  unsre  Gei- 
ster ein  Dasein  hatten,  ehe  sie  ihre 
Wohnstätte  im  Fleische  betraten;  daß 
bei  unserm  Himmlischen  Vater  und 
unsrer  Himmlischen  Mutter  der  Sohn 
wohnte;  daß  wir  uns  dort  unsrer 
freien  Wahl  erfreuten,  um  nach  eig- 
nem Ermessen  handeln  zu  können; 
und  daß  wir  diese  freie  Wahl  aus- 
übten und  uns  als  tapfer  erwiesen. 
Als  Belohnung  für  diese  Tapferkeit 
erlaubte  uns  der  Herr,  auf  diese  Erde 
zu  kommen,  um  sterbliche  Körper  zu 
erhalten,  in  denen  wir  unsre  Selig- 
keit ausarbeiten  könnten.  Überdies 
empfingen  wir  noch  die  besondre 
Segnung,  als  Erben  der  Seligkeit  in 
der  Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten 
durch  die  Stammlinie  der  Gläubigen 
in  dieses  Leben  kommen  zu  dürfen. 
Dieses  Wissen  sollte  uns  eine  be- 
ständige Quelle  der  Begeisterung,  der 
Erleuchtung  und  des  Vertrauens  sein. 
Als  Gott  unsern  Stammvater  Abra- 
ham belehrte,  zeigte  Er  ihm  die 
Geistwesen,  die  organisiert  wurden, 
ehe  die  Welt  war,  und  sagte: 

„Und  es  stund  einer  unter  ihnen, 
der  war  Gott  gleich,  und  er  sprach 
zu  denen,  die  bei  ihm  waren: 
Wir  wollen  hinuutergehen,  denn 
dort  ist  Raum,  und  wir  wollen  von 
diesen  Materialien  nehmen,  und 
wir  wollen  eine  Erde  machen, 
worauf  diese  wohnen  können;  und 
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wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen, 
ob  sie  alle  Dinge  tun  werden,  die 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen 
gebieten  wird.  Und  die,  welche 
ihren  ersten  Stand  behalten,  sol- 
len erhöht,  und  die,  welche  ihren 
ersten  Stand  nicht  behalten,  sollen 
keine  Herrlichkeit  in  dem  gleichen 
Reiche  mit  denen  haben,  welche 
ihren  ersten  Stand  behalten.  Und 
die.  welche  ihren  zweiten  Stand 
behalten,  sollen  Herrlichkeit  auf 
ihren  Häuptern  vermehrt  emp- 
fangen, für  immer  und  ewig." 
(Köstl.  Perle,  Abr.  3  :  24-26.) 

Wer  stets  den  leichtesten  Weg  ein- 
schlägt, kann  weder  geprüft  werden 
noch  sich  bewähren,  und  ohne  Kampf 
kan»i  sich  niemand  als  tapfer  erwei- 
sen. Nur  durch  Überwindung  von 
Schwierigkeiten  wird  der  Mensch 
stark.  Lehi  sagte  zu  seinem  Sohn  Ja- 
kob: „Denn  alle  Dinge  müssen  not- 
wendigerweise zwei  entgegengesetzte 
Seiten  haben.  Wenn  es  nicht  so 
wäre  .  .  .  könnte  Gerechtigkeit  nicht 
bestehen/'  (2.  Nephi  2  :  11). 
Und  im  Abschnitt  136  der  Lehre  und 
Bündnisse  heißt  es: 

Mein    Volk   muß   in    allen    Dingen 
geprüft   werden,   auf  daß   es   vor- 
bereitet   sei,    die    Herrlichkeit    zu 
empfangen,   die    ich    für  es   habe, 
ja     die     Herrlichkeit     Zione;    wer 
Züchtigung    nicht    ertragen  kann, 
ist  meines  Reiches  nicht  wert. 
(L.  u.  B.  136:31.) 
Die  Geschichte  ist  voller  Beispiele  da- 
für,  wie    Menschenkinder    im    Feuer- 
ofen des  Lebens  geprüft,  erprobt  und 
gereinigt    wurden    —   Menschen,   die 
der  Herr  liebte. 

Das  ergreifendste  Beispiel  ist  Hiob. 
Hiob  war  heinahe  vollkommen,  auf- 
richtig und  gottesfürchtig.  und  ver- 
abscheute das  Böse.  Der  Herr  segnete 
das  Werk  seiner  Hände  und  ver- 
mehrte seine  Güter  gewaltig.  Dann 
aber  erhielt  Satan  die  Erlaubnis,  sei- 
nen Glauben  zu  erproben.  Schicksals- 
schläge brachen  über  ihn  herein,  be- 


gleitet von  Verachtung  und  Schmä- 
hung. Seiner  irdischen  Güter  beraubt, 
körperlich  leidend,  von  seinen  Freun- 
den geschmäht,  rief  er  in  seinem 
Jammer  aus: 

Wenn  man  doch  meinen  Unmut 
wöge  und  mein  Leiden  zugleich  in 
die  Waage  legte!  Denn  nun  ist  es 
schwerer  als  Sand  am  Meer;  darum 
gehen  meine  Worte  irre. 
(Hiob  6:  2,  3.) 

.  .  .  daß  mein  Leben  ein  Wind  ist, 
und    meine    Augen    nicht    wieder 
Gutes  sehen  werden.  (7  :  7) 
Meine   Seele    verdrießt    mein   Le- 
ben. (10  :  1) 
Trotz    alledem    weigerte    er  eich,    zu 
sündigen,     und     mit     überragendem 
Glauben  und   Vertrauen  zu  Gott  be- 
stand er  die  Prüfung: 

Aber  ich   weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt;    und    am    letzten   Tage    wird 
er  auf  der  Erde  stehen;  und  nach- 
dem   diese    meine    Haut    zerschla- 
gen    ist,     werde     ich     in    meinem 
Fleisch  Gott  sehen.   (19  :  25,  26.) 
Und     die     Heilige     Schrift     bezeugt: 
..Und  der  Herr  segnete  hernach  Hiob 
mehr  denn  zuvor."   (42  :  12.) 
Selbst    jener    große    Prolet,    den    der 
Herr   auserwählte,    auf   daß   er   diese 
letzte  Evangeliumszeit  eröffne,  wurde 
nicht  verschont.  Als  der  Profet  Joseph 
Smith    im    Gefängnis    zu    Liberty    in 
Ketten  lag.   wurde  er  Prüfungen  un- 
terzogen, gegen   die   sich  sein  verfei- 
nertes empfindliches  Wesen  auflehnte. 
Nicht  nur  ward  ihm   schreiendes  Un- 
recht   angetan,    sondern    man    behan- 
delte   ihn    auch    grausam,    setzte    ihm 
schmutzige  Speise  vor  und  zwang  ihn. 
die    lasterhaften    Reden    und    Schmä- 
hungen   einer    entmenschten    Wache 
mit  anzuhören.  Aus  seiner  Qual  her- 
aus schrie  er  zum  Herrn: 

0  Gott,  wo  bist  du?  Wo  ist  dasGe- 
zelt  deines  Versteckes?  Wie  lange 
hältst  du  deine  Hand  zurück,  und 
wie  lange  noch  soll  dein  heiliges 
Auge  von  den  ewigen  Himmeln 
herab    die    Ungerechtigkeit  gegen 
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dein  \'olk  und  gegen  deine  Die- 
ner mit  ansehen,  und  deine  Ohren 
von  ihrem  Geschrei  durchdrungen 
werden?  ...  0  Herr  .  .  .  strecke 
deine  Hand  aus  .  .  .  erweiche  dein 
Herz  und  laß  dein  Inneres  sich 
in  Barmherzigkeit  zu  uns  wen- 
den.  (L.  u.  B.  121  :  1-4.) 

Gott  antwortete  auf  das  Rufen  Seines 

Profeten  und  sagte: 

Mein  Sohn.  Friede  sei  mit  deiner 
Seele!  Dein  Ungemach  und  deine 
Trübsale  Collen  nur  eine  kurze 
Zeit  währen.  Dann,  wenn  du  ge- 
treu ausharrest,  wird  dich  Gott 
hoch  erheben  .  .  . 

Wenn  du  berufen  bist,  viele 
Trübsale  zu  leiden;  wenn  du 
unter  falschen  Brüdern  oder  unter 
Räubern,  oder  sonstwie  zu  Lande 
oder  zu  Wasser  in  Gefahr  bist; 
wenn  alle  möglichen  falschen  An- 
klagen gegen  dich  erhoben  wer- 
den; wenn  deine  Feinde  dich 
überfallen  und  dich  aus  der  Ge- 
sellschaft von  Vater  und  Mutter, 
Brüdern  und  Schwestern  zerren; 
wenn  sie  dich  mit  gezücktem 
Schwert  von  Weib  und  Kindern 
reißen  .  .  .  Und  wenn  du  in  die 
Grube  geworfen  werden  solltest, 
oder  in  die  Hände  der  Mörder 
fallen  lind  das  Todesurteil  über 
dich  ausgesprochen  werden  sollte; 
wenn  du  in  die  Tiefe  geworfen 
wirst  und  die  schäumenden  Wo- 
gen sich  gegen  dich  erheben;  wenn 
stürmische  Winde  deine  Feinde 
werden,  die  Himmel  alle  Finster- 
nis zusammenziehen  und  alle 
Elemente  sich  gegen  dich  ver- 
schwören, um  dir  den  Weg  zu  ver- 
sperren; und  vor  allem:  wenn  die 
Hölle  ihren  Rachen  weit  aufreißt, 
um  dich  zu  verschlingen  —  dann 
wisse,  mein  Sohn,  daß  alle  diese 
Dinge  dir  Erfahrung  geben  und 
dir  zum  Besten  dienen.  (L.  u.  B. 
121  u.  122.) 

Sicherlich  ist  es  wahr  geworden:  Gott 
hat  ihn  hoch  erhoben. 


Das  ,.Zionslager"  liefert  uns  ein  wei- 
teres ergreifendes  Beispiel  der  Prü- 
fung und  Erprobung.  Im  Jahre  1834 
gab  es  einen  Tag  der  Berufung  und 
einen  Tag  fler  Auserwählung.  Eine 
verhältnismäßig  kleine  Schar  von 
Brüdern  hatte  sich  auf  den  Weg  ge- 
macht, um  ihren  Mitbrüdern  in  der 
Jackson-Grafschaft  zu  Hilfe  zu  eilen. 
Die  Beschwerlichkeiten  dieser  Wan- 
derung spotten  jeder  Beschreibung. 
Von  ihren  Feinden  angespuckt  und 
gequält,  durch  Schmutz  und  Wasiser 
watend,  unter  Hunger  und  Durst 
leidend,  von  der  Cholera  heimgesucht, 
so  drangen  sie  vorwärts,  ihrem  Ziel 
entgegen.  Etliche  von  ihnen  murrten 
und  fanden  Fehler;  andre  lehnten 
sich  gegen  die  Vollmacht  des  Profeten 
auf  und  verweigerten  ihm  den  Gehor- 
sam; wieder  andre  jedoch  waren  treu 
und  ergeben  und  überwanden  die 
Schwierigkeiten  der  Reise  mit  un- 
erschütterlichem Glauben. 
In  einer  am  Fishingfluß  in  Missouri 
im  Juni  1834  gegebenen  Offenbarung 
sagte  der  Herr: 

Doch  die  Stärke  meines  Hauses 
hat  meinen  Worten  nicht  Gehör 
geschenkt.  Aber  da  es  solche  gibt, 
die  meinen  Worten  gehorcht 
haben,  so  habe  ich  eine  Segnung 
und  Begabung  für  sie  bereitet, 
wenn  sie  getreu  bleiben.  Ich  habe 
ihre  Gebete  gehört  und  will  ihr 
Opfer  annehmen,  und  es  ist  rat- 
sam, daß  sie  soweit  zur  Prüfung 
ihres  Glaubens  gebracht  werden. 
(L.  u.  B.  105  :  17-19.) 
Im  Buche  „Wichtiges  aus  der  Kir- 
chengeschichte" lesen  wir: 

Wenn  auch  das  Lager  Zions  den 
Zweck,  zu  dem  es  organisiert  wor- 
den und  wofür  es  die  Reise  unter- 
nommen, nicht  erreichte  —  wenig- 
stens nicht  so,  wie  es  die  Mitglie- 
der verstanden  — ,  so  hat  es  doch 
ohne  Zweifel  alles  erreicht,  was 
der  Herr  von  ihm  erwartet  hatte  .  . 
Ihr  Glaube  war  auf  die  Probe 
gestellt       worden;       Erfahrungen 
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waren    gemacht    worden,    die    bei 
späteren    Berufungen    von    Män- 
nern    zu      wichtigen      Stellungen 
wertvolle  Fingerzeichen  gaben. 
„Aber",    werden    Sie    vielleicht    ein- 
wenden, „das  waren  Prüfungen,  denen 
die  Großen  und  Auserwählten  unter- 
zogen wurden.   Was   ist   mit  uns  viel 
Kleinern?"  Audi  wir  müssen  geprüft 
werden.  Etliche  Prüfungen  sind  viel- 
leicht   mehr   persönlicher  Art.    andre 
hängen    mit    den    Ereignissen    unsrcr 
Zeit  zusammen,  aber  in  keinem  Falle 
schickt    sie    uns    eine    unfreundliche 
Vorsehung,  nur  um  uns  zu  Boden  zu 
schlagen.      Viele      sind      die      Folgen 
menschlicher   Schwächen  und  Unvoll- 
kommenheiten.    aber    was    Buch    ihre 
Quelle  sei  —  indem  wir  sie  meistern 
und  bestellen,   erheben    wir   uns   zum 
vollen  Maße  unsrer  Möglichkeiten. 
Paul  Speicher  sagte  einmal: 
Madie    ihn   zum    Krüppel   und    du 
hast  einen  Sir  Walter  Scott.  \\  ir! 
ihn    in    eine    Kerkerzelle    und    du 
hast  einen  John  Bunyaii.  Begrabe 
ihn  im  Schnee  des  \  alley  Forge, 
im tl  du  hast  einen  George  Wishi- 
ngton.   Laß  ihn  in   bitterster  Ar- 
mut geboren  werden,  und  du  hasl 
einen     Abraham     Lincoln.     Raube 
ihr      da*      Augenlicht      und      die 
Sprache,   und  du    hast   eine   Helen 
Keller.   Binde    ihn    mit   haßerfüll- 
ten rassischen  \  orurteilen  zurück, 
und  du   ha«!  einen  Disraeli. 
Und    wir    dürfen     hinzufügen:    ..Laß 
ihn  von  einer  verwitweten  Mutter  in- 
mitten der  Entbehrungen  und  Schwie- 
rigkeiten des  Pionierlebens  in   einer 
Wii-te   erzogen   werden,  und  du   hast 
einen   Heber  J.  Grant." 
Einmal  mehr  in   unsren  Tagen  leidet 
die  Menschheit  unter  den  Folgen  der 
Machtgier,  des  Krieges  und  des  Blut- 
vergießens. Überall  in  der  Welt  stehen 
die   Menschen   ratlos    der   Verwirrung 
unter   den    Nationen   gegenüber,   und 
angsterfüllt   harren   sie   der  Gerichte, 
die   da   kommen    -ollen.    Die   Herzen 
der  Proleten  trauern:  die  Führer  der 


Staaten  wissen  nicht  ein  noch  aus; 
Frauen  und  Mütter  sehen  mit  Gram 
der  Zeit  entgegen,  wo  ihre  Gatten 
und  Söhne  zum  Heeresdienst  ein- 
gezogen werden.  Die  Profeten  haben 
uns  gesagt,  daß  Kriege  kommen  wer- 
den, und  sie  werden  kommen.  Die 
Erde  muß  von  aller  Ungerechtigkeit 
gereinigt  und  für  die  Himmlische 
Herrlichkeit  vorbereitet  werden. 
Unsre  Aufgabe  ist  es.  den  bevorste- 
henden Heimsuchungen  mit  Glauben 
und  Kraft  entgegenzusehen. 
Die  Frauen  der  Kirche  müssen  sich 
in  ihren  Familien  und  in  der  Erzie- 
hung ihrer  Kinder  als  der  beruhi- 
gende, zuversichtliche  und  unwandel- 
bare Einfluß  erweisen.  Von  unsern 
eigenen  Kümmernissen  getrieben, 
wäre  es  ein  leichte*.  Furcht  zu  er- 
regen, Verbitterung  zu  pflanzen, 
Glauben  und  Hoffnung  zu  zerstören. 
Das  aber  dürfen  wir  Schwestern  nicht 
tun.  Vielmehr  müssen  wir  unsern 
eignen  Glauben  stärken,  unser  Ver- 
ständnis erweitern,  damit  wir  und 
unsre  Familien  den  Plan  und  die  Ab- 
sichten Gottes  besser  verstehen  ler- 
nen und  die  Lehren  unsrer  Kirche 
eine  lebendige  Wirklichkeit  von  tra- 
gender Kraft  werden,  wenn  dereinst 
bittere  Erfahrungen  kommen.  Mut 
und  hoffnungsvolle  Herzen,  das  ist, 
was  wir  brauchen.  Weisheit  und  Ein- 
sicht müssen  unser  Verhalten  beherr- 
»chen.  und  unsern  Gefühlen  dürfen 
wir  nicht  einfach  freien  Lauf  lassen. 
Der  Herr  hat  uns  ermahnt:  „Nahet 
euch  zu  mir.  so  werde  ich  mich  zu 
euch  nahen.'' 

Laßt  uns  unsre  Heime  zu  einem  Hei- 
ligtum machen,  einem  Ort,  wo  der  be- 
glückende Geist  des  Herrn  verweilen 
kann,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verwir- 
rung in  unserer  Umwelt.  Möge  jedes 
Heim  in  der  Kirche  ein  Ort  sein,  wo 
ein  solcher  Glaube  und  Friede  und 
eine  solch  verständnisvolle  Gemein- 
schaft gepflegt  werden,  daß.  wohin 
die  Familienglieder  auch  gehen  und 
welche    Erfahrungen    sie    auch    durch- 
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zumachen  haben  werden,  daß  doch 
die  freundlichen  Erinnerungen  ans 
Heim  sie  an  dieses  binden,  sie  auf- 
muntern und  ihnen  helfen  werden, 
ihr  Los  zu  tragen. 

Ich  bitte  Sie,  Schwestern:  halten  Sie 
in  diesen  spannungsgeladenen  Zeiten 
Ihr  Heim  so  gut  wie  nur  möglich  auf- 
recht. Schützen  Sie  Ihre  eigene  Ge- 
sundheit. Verschwenden  Sie  nicht 
ihre  körperliche  Kraft,  denn  ein  be- 
kümmerter Geist  wirkt  sich  leicht 
auch  auf  den  körperlichen  Zustand 
aus.  Vergessen  Sie  nicht:  als  Kinder 
des  Himmlischen  Vaters  haben  wir 
in  uns  selbst  große  Kraftreserven, 
die  uns  befähigen,  allen  Widerwär- 
tigkeiten des  Lebens  tapfer  stand- 
zuhalten, und  im  übrigen:  „Nach 
vieler  Trübsal  kommen  die  Segnun- 
gen!" Sofern  wir  jene  mit  Glauben 
bestanden  und  uns  unser  Zeugnis  er- 
halten haben:  „Ich  weiß,  daß  mein 
Erlöser  lebt." 

Und  nun,  meine  Schwestern,  lasse  ich 
meine  Segnungen  mit  Ihnen.  Ich 
segne  Sie  für  Ihre  Rechtschaffenheit, 
für  die  Treue,  mit  der  Sie  im  Frauen- 
verein dienen,  für  die  Gaben  ihrer 
Frauen-  und  Mutterschaft,  auf  daß 
Sie  Ihr  Leben  so  nach  den  Lehren 
der   Kirche   ordnen,    daß   die  harten, 


uns  bevorstehenden  Tage  Sie  nicht 
trostlos  und  seelisch  zu  Boden  ge- 
drückt finden,  sondern  stark  im 
Glauben  und  Zeugnis,  würdiger  für 
Ihre  Erhöhung  im  Reiche  unsres 
Vaters,  weil  Sie  Ihre  Prüfungen  tap- 
fer bestanden  haben. 

Der  Herr  hat  verheißen: 
Deshalb  sende  ich  euch,  meinen 
Freunden,  jetzt  einen  andern 
Tröster,  damit  er  in  euern  Her- 
zen verbleibe,  ja  sogar  den  Hei- 
ligen Geist  der  Verheißung,  den- 
selben, den  ich  meinen  Jüngern 
verheißen  habe  .  .  . 
Dieser  Tröster  ist  die  Verheißung 
des  ewigen  Lebens,  die  ich  euch 
gebe,  ja  sogar  die  Herrlichkeit 
des  Himmlischen  Reiches. 

(L.11.B..88:  3,4) 
Und  in  L.  u.  B.  61:  36  steht    das 
trostreiche  Versprechen: 
Und  nun,  wahrlich,  ich  sage  euch 
—  und  was   ich  einem   sage,  das 
sage    ich     allen    — :     Seid     guten 
Mutes,    kleine    Kinder,    denn    ich 
bin  in  eurer  Mitte  und  werde  euch 
nicht  verlassen. 
Möge  tlies  eure  Segnung  sein,  Schwe- 
stern,   ich    bitte    es    im    Namen    Jesu 
Christi.  Amen. 


Kampf  gegen  die  Not  —  Ein  beachtlicher  Bericht 


Der  Wohlfahrtsplan  ist  in  vielen  Ge- 
meinden in  Vergessenheit  geraten. 
Jetzt  ist  die  Zeit,  uns  dieses  wichti- 
gen Plans  zu  erinnern.  Vergessen  wir 
nicht:  der  Wohlfahrtsplan  ist  nicht  das 
Produkt  menschlich-kaufmännischer 
Überlegungen,  sondern  die  Folge 
einer  wichtigen  Offenbarung.  Der 
Prof  et,  als  Mundstück  Gottes,  hat  ihn 
verkündet,  und  zwar  in  einem  Jahr, 
als  die  Versorgungslage  der  Welt  mit 
Konsumgütern  an  ihrem  Höhepunkt 
angelangt  war.  Es  ist  aber  immer 
wieder  seltsam,  daß  der  Vater  im 
Himmel  den  Menschenkindern  ge- 
wisse Richtlinien  offenbart,  deren  un- 


bedingte Notwendigkeit  zur  Zeit 
ihrer  Verkündigung  nur  sehr  schwer 
zu  erkennen  ist. 

Wir  wollen  aber  nicht  den  Fehler 
vergangener  Völker  wiederholen,  die 
in  ihrer  Säumigkeit  von  der  Erfül- 
lung schwerwiegender  Profezeiungen 
überrascht  wurden.  Wir  wollen  lieber 
jetzt  schon  die  vom  Herrn  gegebenen 
Weisungen  tatkräftig  erfüllen  helfen. 
Das  bedeutet  also,  daß  wir  unser  un- 
geteiltes Interesse  so  schnell  wie 
möglich  dem  Wohlfahrt^plan  wieder 
zuwenden. 

Wir  wiederholen  daher  die  Ausfüh- 
rungen, die  im  Jahre  1947  in  der  er- 
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sten  Broschüre  ,,Wir  helfen  einander 
—  durch  den  Wohlfahrtsplan"  ge- 
macht wurden,  und  zwar  unter  Einfü- 
gung der  Änderungen,  wie  sie  sich 
gerade  für  unsre  Zeit  als  notwendig 
erweisen.  Und  hier  ist,  was  vor  drei 
Jahren  verkündet  wurde: 
„Der  LDS-Wohlfahrtsplan  wurde  bereits 
vor  mehr  als  14  Jahren  ins  Lehen  ge- 
rufen.  Mit  bekannter  Tatkraft  ergriff  die 
Kirehe  in  den  Jahren  wirtsehaftlieher 
Tiefstände  die  Initiative  im  Kampf 
gegen  Hunger.  Not  und  Elend. 
Nach  Beendigung  des  Krieges  wurde  der 
Hilf splan  in  Anbetracht  der  Leiden  der 
Welt  zur  vollen  Blüte  gebracht.  Seine 
segensreichen  Auswirkungen  sind  auch 
bis  nach  Deutschland  spürbar  geworden. 
Durch  den  \\  ohlfahrtsplan,  dem  Plan 
echter  Nächstenliebe,  wurden  Völker  und 
Kontinente  miteinander  verbunden.  In 
der  Mutterkirche  Stellten  sich  alle  arbeits- 
fähigen Mitglieder,  arme  und  reiche,  be- 
kannte oder  unbekannte,  berühmte  oder 
ungenannte.  willig   in    den   Dienst    des 

Planes  menschlicher  Wohlfahrt.  Sie  taten 
und  tun  immer  noch  in  schlichter  Selbst- 
verständlichkeit, was  Nächstenliebe.  Für- 
sorge und  Not  andrer  von  ihnen  forder- 
ten. 

Der  Ruf  ist  auch  an  uns  ergangen.  Nie- 
mand verlangt  Unmögliches;  was  wir 
aber  seihst  zu  tun  vermögen,  das  sollte 
in  jeder  Gemeinde  geschehen. 
Der  Sinn  des  deutscheu,  schweizerischen 
und  österreichischen  kirchlichen  VYohl- 
fahrtsplancs  besteht  darin,  den  Rat  der 
Kirchenautoritäten,  nämlich  Vorsorge  zu 
treffen  in  Zeiten  des  Wohlstandes  für  die 
Zeit  einer  plötzlich  hereinbrechenden 
Not,  und  für  die  Bedürftigen  unter  uns 
zu  sorgen,  —  diesen  Plan  aus  den  eignen 
Reihen  heraus  zu  organisieren,  bevor 
Hilfe  von  außen  angerufen  wird. 
Es  ist  nicht  nur  ehrenhafter,  sondern  eine 
wohlbekannte  Forderung  des  Evangeliums 
Christi,  zuerst  die  eignen  Kräfte  zu  er- 
schöpfen, bevor  man  sich  auf  die  Hilfe 
durch  andre  verläßt. 

Ohne  Zweifel  sind  wir  mancherorts  in 
unserii  Mitteln  begrenzt,  —  wer  wollte 
das  nicht  erkennen  und  zugeben,  —  aber 
das  sollte  uns  nicht  hindern,  den  noch 
reichlich  verbliebenen  Möglichkeiten 
nachzuspüren  und  zu  erschöpfen  —  und 
jede  nur  denkbare  Gelegenheit  zu  er- 
greifen,   es   den    Mitgliedern   der   Mutter- 


kirche gleichzutun.  Das  Wort  eines 
Staatsmannes  gilt  auch  für  uns: 
.Dem  Zeitgeist  der  moralischen  Zer- 
setzung und  der  \  erwischung  christlicher 
Ehrbegriffe  kann  nicht  hesser  begegnet 
werden,  als  daß  alle  gesunden  christ- 
lichen Kräfte  aufgerufen  werden,  mitzu- 
helfen, die  Not  der  Welt  durch  Taten 
echter  Nächstenliebe  und  DEN  GEIST 
DER  GEMEINSCHAFT  zu  besiegen.' 
Kein  Hilfsbedürftiger  wird  uns  vor  Gott 
und  Menschen  verklagen,  wenn  wir  unser 
Bestes  versucht   und   getan  haben." 

■ir 
Während  des  Jahres  1949,  dem  Jahr, 
in  dem  wir  den  Wohlfahrtsplan  fast 
vergessen    wollten,    arbeiteten    unsre 
Brüder  und   Schwestern   in   der  Mut- 
terkirche   unverdrossen   weiter.    Hier 
ist    der  stolze   Bericht    ihrer  Leistun- 
gen: 
WOHLFAHRTSPLAN-BERICHT 
1949 
Eingemacht  wurden: 

1.980  000  Büchsen 
Produziert  wurden:' 

10.700.000  Pfd.  Früchte,  Getreide, 
Getreideproduktion 
1.220.000   Pfd.  tierische  Produkte, 
u.  a.  Nahrungsmittel 
94.000  Pfd.  Wolle  u.  Baumwolle 
13.500  Tonnen  Brennstoff 
Hergestellt  wurden: 

236.500  Kleidungsstücke,   Haushal- 
tungsgegenstände  und 
Möbelstücke 
Lag  gegenüber  dem  Jahie   1948 
um  14%  höher. 
Verteilt  wurden: 

1.300.000  Büchsen 

1.000.000  Pfd.    Früchte,  Getreide    u. 

Getreideprodukte 
1.800.000  Pfd.  tierische  Produkte 
u.  a.  Nahrungsmittel 
12.500  Tonnen  Brennstoff 
168.500  Kleidungsstücke,    Haushal- 
tungsgegenstände und 
Möbelstücke  im  Werte  von 
S  1.095.000.00. 
15  %  mehr  als  im  Jahre  1948. 
Im  Jahre  1949  war  der  Lagerbestand  um 
16°/o  höher  als  im  Vorjahre. 
Außer    den    Verteilungen    in     den     USA 
und  Canada,  wie  oben  berichtet,  wurden 
die   folgenden    Wohlfahrtsgegenstände  in 
das  außeramerikanische   Missionsfeld   ge- 
sandt: 
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250.000  Büchsen 

63.000  Pfd.  Fleisch  und  Fett 
570.000  Pfd.  Getreide  und 
Getreideprodukte 
100.000  Pfd.   Bohnen    und   Zucker. 
Bis   zum   Ende   des   Jahres    1949   wurden 
insgesamt 

41  Waggonladungen    Kleidungsstücke 

und 
99  Waggonladungen    Nahrungsmittel 
verschickt. 
Der  Wert  dieser  Sendungen 

heträgt  ^    $  1.232.000.00 

Versandkosten,  \  erp  ackimg 
u.  Versicherung  betrugen       g     504.000.00 
Also  insgesamt:  $  1.736.000.00 

Die  Sendungen  gingen  nach  Österreich, 
Belgien,  Groß-Britannien,  der  Tschecho- 
slowakei, Dänemark.  Finnland,  Frank- 
reich, Deutschland,  Holland,  Norwegen, 
Japan.  China  und  Tahiti. 

Gewährte  Unterstützungen: 
Seit  1938  wurden  jedes  Jahr  zwischen 
17.913  liis  zu  55.460  Personen  aus  den 
Vorratshäusern  unterstützt. 
Im  Jahre  1949  wurden  allein  in  USA  und 
Canada  38.280  Personen  Beihilfen  ge- 
währt. 

Europa  erhielt  im  Jahre  1949  Nahrung 
und  Kleidung  zur  Unterstützung  von 
7.000  Personen. 

Von  1938  bis  1949  wurden  1.970  Fami- 
lien unterstützt,  bis  sie  sich  wieder  selbst 
helfen  konnten. 

Die  Deseret-Industrieziceige  haben  wäh- 
rend der  genannten  Zeit  %  737.000. —  in 


Löhnen  an  Körperbehinderte,  Alte  und 
Witwen,  die  anderweitig  nicht  Arbeit 
finden  konnten,  ausgezahlt.  Davon  hat 
allein  die  Deseret-Bekleidungs-Industrie 
%  296.000.—  ausgezahlt.  Es  wurden  Ge- 
genstände im  Werte  von  %  1.237.000.— 
hergestellt  und  zum  Preis  von  insgesamt 
S  1.158.000.—  verkauft. 
Um  den  Haushaltsplan  von  1949  durchzu- 
führen, wurden  646  Garten-  u.  Feldbau- 
Projekte  und  290  Viehhaltungs-Projekte 
durchgeführt,  für  welche  81.000  Männer- 
Tagewerke  freiwillig  geleistet  wurden. 
Während  der  letzten  sieben  Jahre  haben 
3.184  Personen,  die  staatliche  Unterstüt- 
zung bezogen,  auf  Grund  des  Kirchen- 
wohlfahrtswerkes auf  solche  Unterstüt- 
zung verzichten  können.  (Dies  ist  dem 
Gebot  des  Herrn  entsprechend,  daß  die 
Mitglieder  der  Kirche  sich  nach  Möglich- 
keit selbst  erhalten  sollten.)  Soweit  be- 
kannt tat,  erhalten  nunmehr  nur  noch 
1.121  Personen  kirchliche  Unterstützung 
ohne  Gegenleistung,  und  nur  noch  645 
ihren  ganzen  Unterhalt  ohne  Gegenlei- 
stung von  der  Kirche. 

Im  Jahre  1949  wurden  3.945  Personen  in 
Arbeitsplatz-Fragen  beraten  und  4.932 
andre  Personen  in  neue  Arbeitsplätze 
gebracht. 


Fürwahr: 
Hilfswerk. 


großzügige- 


lies 


WAS  PLANEN  SIE? 
WAS  TUT  IHRE  GEMEINDE  1951? 


Informationsdienst  der  Genealogie 

Anmerkung:  In  Zukunft  werden  wir  in  regelmäßigen  Abständen 
den  sogenannten  „Informationsdienst  der  Genealogie"  im  „Stern  " 
erscheinen  lassen.  Sollten  Sie  irgendwelche  Fragen  beantwortet 
haben  wollen  oder  Auskünfte  von  andern  Mitgliedern  wünschen, 
dann  schreiben  Sie  an  den  „Stern",  Abt,  Informationsdienst  der 
Genealogie".  Antworten  und  Auskünfte  werden  —  wenn  besonders 
dringend,  brieflich  gegeben,  —  sonst  aber  jeweils  in  der  folgen- 
den „Stern"-Ausgabe  veröffentlicht.  Machen  Sie  von  dieser  neuen 
Einrichtung;  regen  Gebrauch.  Die  Schriftleitung. 


An  die  Gemeindepräsidenten:  — ■ 
Haben  Sie  schon  einen  Gemeinde- 
Genealogie- Ausschuß  organisiert? 
Haben  Sie  uns  die  Namen  und  An- 
schriften schon  bekanntgegeben?  Wir 
bitten  herzlich  um  schnelle  Erledi- 
gung. 

Ahnentafeln:   Neue  Ahnentafeln  aus 


besonders  gutem,  festem  Papier  sind 
bereits  im  Druck.  Preis  pro  Stück 
voraussichtlich  5  Pfennig.  Geben  Sie 
jetzt  schon  Ihre  Bestellungen  auf. 
Wir  haben  nicht  allzuviel  zur  Verfü- 
gung. 

Aus  dem  Bericht  der  Deutschen  Ge- 
nealogischen Gesellschaft  — -  Salzsee- 
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stallt.  \  om  1.  ].  l»i-  31.  12. 1950  konn-  Erteilung  von  Forschungsaufträgen: 
ton  folgende  Leistungen  aufgezeidi-  Wie  wir  bereits  im  letzten  Rund- 
not werden:  schreiben    mitteilten,    haben   wir   für 

1.  Tempelarbeit:  die    Erledigung    von    ForschuTrsauf- 
Totentaufen   gesamt:  6  890:  trägen,    die    ans    von    drüben    erteilt 

männlich:  3  587.  worden,  eine  ganze  Reibe  namhafter 

weiblich:  3  303.  und     tüchtiger    Genealogen     (in    der 

Begabungen  gesamt:  7  458:  West-   und   Ost-Zone)    an    der   Hand, 

männlieb:  3  678.  Sollten  Sie  selbst    an    der    Durebfüh- 

w  eiblich:  .'5  780.  rung  zeitraubender   Nachforschungen 

Sieglungen    ge-aint:    2  127   Paare.  verhindert     <ein.    aber    über    gewisse 

8 057  Kinder.  (auch   beschränkte)   Mittel   verfügen, 

2.  Archiv:  die  Sie  für  die  Genealogie  zu  opfern 
Von    den     Missionen    empfangene  bereit   Bind,   dann   können    wir   Ihnen 

und  in  Listen  Forscher    nachweisen,    die     prei.;gün- 

erfaßte  Berichte:   I  17  stigst   arbeiten.    ;o   daß    Sie    für    Ihr 

\  in'    I  1    Mitgliedern  freiwillig  ge-  Geld  das    Bestmöglichste   bekommen. 

leistete    Arbeit    in    Std.   3272.  Schreiben  Sie  im  i,    wenn    Sie    diesen 

\  im    der  Genealogischen    Gesell-  Wunsch  haben. 

Schaft  orbalten:  VERGISS   NICHT: 

12  Bände,  850  Sieglungsbogen,  WAS  HAST  DU  SCHON  GETAN 

500  EinfamiKengruppen-  UND  WAS  GEDENKST  DU  NOCH 
bogen.  ZU  TUN? 

AUS  DEN  MISSIONEN 

SCHWEIZERISCH-  Mission   verkündeten   und    II    Missionare 

ÖSTERREICHISCHE  MISSION:  konnten    in   Österreich   das   gleiche    tun. 

Unsre  Berichte  Von    den   91    Miesionaren    möchten    wir 

kommen  jetzt  regelmäßig  besonders   jene    anführen,    die    aus    den 

Dil   lange  Zeil  des  Schweigens  im  „Stern"  Gemeinden  der  Mission  kommen,  und  die 

hinsichtlich  des  Geschehens  in  derSchwei-  gerne  ihre  Zeit   und   Dienst»-  dem  Werke 

serisch-österreichiechen    Mission    ist    kei-  des  Herrn  widmen.  Es  sind  dies  ms  der 

lieswegs    darauf   zurückzuführen,    dalJ    es  Schweiz:    Jakob    Rindisbacher   von   Basel, 

keine  interessanten    Begebenheiten   oder  Jakob  Landis  von  Wädenswil,  Hans  Rit- 

[atigkeiten  in  der  Mission  gegeben  hatte;  ter  von  Prntteln,  Josef  Looser  von  Basel 

im  Gegenteil,  alle  Anstrengungen  waren  («n  Dezember  1950  ehrenvoll  entlassen), 

darauf    gerichtet,     das    Jahr    1950    zum  Elisabeth  Rupp  von  Basel;  aus  Österreich: 

besten   Jahr   in   der   Geschichte   der  Mi,-  Theresia    Mayr    von    Salzburg,   z.   Z.    im 

sion  zu  macheu,  so  daß  tatsächlich  nichl  Missionsbüro    Basel.    Hermine    Cziep    jr. 

viel   Zeit    zum   Schreiben    blieb,    Der    Herr  von    Wien    (im    Dezember    1950  ehrenvoll 

segnete    unsre    Anstrengungen    unermeß-  entlassen). 

lieh.  Nun  dürfen  wir  mit  großer  Befri  -ili-  Die   demütigen   Anstrengungen   der   Mis- 

uninji  auf  das  Geschaffene  zurücksehen.  sionare  wurden  mit  107  Taufen  von  Neu- 

Erfolgreiche  Missionsarbeit  bekehrten,  die  während  des  Jahres  durch- 

Zu    Beginn    des    Jahres    1950   hatten    wir  freführt  wurden,  reich  belohnt,  eine  Zahl. 

Ol    Missionare  in   der  Mission,  von    denen  die  bisher  in    der   Geschichte  der  Mission 

(>  in  Österreich  arbeiteten.  Auf  fast  wun-  unerreicht     sein    dürfte.    Die    Gemeinde 

derbare    Weis-    wurden    lang    bestehend'  Wintert  hur    (Distrikt    Zürich)    hat    allein 

Beschränkungen,    die    bisher    den    Missio-  eine   Zahl    von    A2    Neugetauften    zu    be- 

naren   gegenüber   bestanden,  aufgehoben.  liebten.     Ihr     folgt    Scbaffhausen    mit     lo 

Dadurch    konnten   neue    Tätigkeitsfelder  Neugetanften,  obwohl  dort  keine  organi* 

und    Gelegenheiten    erschlossen    werden,  gierte     Gemeinde     besteht.     Gleichzeitig 

so  dali  bis  Ende  des  Jahres  77  Missionar-  wurden  im  vergangenen  Jahr   1.232  Buch 

die  Wahrheit  im  schweizerischen  Teil  der  Mormon  durch  die  Missionare  ausgegeben. 


Obgleich  die  Anstrengungen  des  letzten 
Jahres  solche  beachtlichen  Ergebnisse  zei- 
tigten, werden  wir  uns  damit  nicht  zu- 
frieden geben.  In  dieses  Jahr  fällt  das 
hundertjährige  Jubiläum  der  Schweizeri- 
schen Mission,  und  wir  erwarten,  dieses 
Ereignis  -mit  der  Gründung  von  neuen 
Gemeinden  und  mit  einer  Anzahl  von 
Taufen  mit  der  Hilfe  des  Herrn  und 
seinem  Segen  feiern  zu  können,  wie  sie 
die  bisherige  Geschichte  der  Mission  noch 
nicht  aufweisen  kann. 

Jahrhundert-Feier 

der  Schweizerischen  Mission 

Am  12.,  13.  und  14.  Mai  1951  findet  die 
Jahrhundert-Feier  der  Schweizerischen 
Mission  in  Basel  statt,  wozu  wir  alle 
Mitglieder  und  Freunde  in  und  außerhalb 
unsrer  Mission  herzlich  einladen! 

Vergessen  Sie  nicht: 

ALLES  TRIFFT  SICH 

ZUR  JAHRHUNDERTFEIER 

IN  BASEL 

WESTDEUTSCHE  MISSION: 

Missionare  angekommen: 

Albert  P.  Ostraff  von  Nahost-Mission 

nach  Göppingen 
Winston  Otterson  aus  Los  Angeles 

nach  Konstanz 
Robert  H.  Peterson  aus  Burlingame, 

Californien,  nach  Dortmund 
Harry  L.  Gibbons  aus  Logan 

nach  Herford 
Norman  R.  Reber   aus  Salt  Lake  City 

nach  Detmold 
Donald  L.  Butler  aus  Midvale 

nach  Wuppertal 
Willy  Fassmann  aus  Salt  Lake  City 

nach  Friedberg 
Richard  E.  Young  aus  Salt  Lake  City 

nach  Hann. -Münden 

Missionare  berufen: 

Lothar  Greiner  aus  Stuttgart 
nach  Frankfurt  a.  M. 

Missionare  versetzt: 

Howard  Matthes  vom  Missionsbüro 

nach  Göppingen 
Douglas  Thayer  vom  ^Vlissionsbüro 

nach  Hamburg 
Walter  Muir  von  Friedberg 

ins  Missionsbüro 
Milton  Jensen  von  Friedberg 

nach  Herne 


Karl  Borcherding  von  Dortmund 

nach  Frankfurt  a.  M. 
Le  Ray  McAllister  von  Bad  Homburg 

nach  Wiesbaden 
Raymond  Mollenhauer  von  Reinbeck 

nach  Lüneburg 
Arnold  Drews  von  Bad  Homburg 

nach  Wiesbaden 
Wolfgang  Siehenhaar  von  Lüneburg 

nach  Hamburg 
Monty  Groesbek  von  Konstanz 

nach  Wuppertal 
Heinz  Rahde  von  Herne 

nach  Dortmund 
Gertraud  Strehel  von  Oberhausen 

nach  Bielefeld 
Ingeborg  Gellersen  von  Oberhausen 

nach  Bielefeld 
Lloyd  Bishof  von  Detmold 

nach  Herford 
Ehrenvoll  entlassen: 
Siegfried  Prüss,  zuletzt  in  Dortmund 

tätig,  nach  Hamburg 
Oskar  Wegner  von  Frankfurt  a.  M. 

nach  Herne 
Walter  Speidel  vom  Missionsbüro 

nach  Stuttgart 
Edeltraud  Zanner  vom  Missionsbüro 

nach  München. 

Ernennungen: 

Alt.  Hellmut  Plath  wurde  zum  Präs.  des 
Bremer  Distrikts  berufen.  Alt.  Lutz 
(früher  Degerloch)  hat  das  Amt  als  Präs. 
der  Gemeinde  Stuttgart  übernommen. 
Nach  der  Entlassung  von  Miss.  Oskar 
Wegner  hat  Alt.  Karl-Schindler  die  Lei- 
tung der  Frankfurter  Gemeinde  über- 
nommen. Br.  Rudolf  Hagner  übernahm 
die  Gemeinde  Bad  Homburg.  Alt.  Walter 
F.  Mudrow  präsidiert  jetzt  über  die  Ge- 
meinde Offenbach.  Alt.  Max  Wetzker 
wurden  die  Geschicke  der  Gemeinde 
Nürtingen  anvertraut.  Wir  gratulieren 
herzlich  und  wünschen  viel  Erfolg  im 
neuen  Amt. 

Br.  Rudolf  A.  Noss,  der  bisher  die  Sonn- 
tagsschulen der  Mission  kommissarisch 
hetreute,  wurde  durch  den  Missionar  Alt. 
Marvin  L.  Rallison  abgelöst.  Das  Amt 
eines  Missionsleiters  des  GFV  für  junge 
Männer,  das  bisher  Br.  Walther  Speidel 
mehrere  Jahre  innehatte,  wurde  dem 
Missionar  Alt.  Walter  Muir  übertragen. 
Bitte,  richten  Sie  in  Zukunft  Ihre  An- 
fragen an  diese  beiden  Brüder. 


DENKT    AN    DEN    WOHLFAHRTSPLAN!  | 


